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Vorwort. 

Dem Briefwechſel mit Jakob Burckhardt“) folgt nun 
in dieſer zweiten Veröffentlichung aus Paul Heyſes 
literariſchem Nachlaß, dem Briefwechſel mit Theodor 
Storm, das ganz andersartige Zeugnis einer Dichter— 
freundſchaft, deren Tiefe und Ausdehnung kaum jemandem 
bekannt war. Fünfunddreißig Jahre (1854 - 88), die bis 
auf die hauptſächlichen Gedichte und die Sommergeſchichten 
faſt das geſamte Schaffen Theodor Storms mit ſeinen 
Späternten und ebenſo die Hauptwerke Paul Heyſes ſeit 
den glänzenden Münchener Anfängen bis nahe an die 
Schwelle des Alters umfaſſen, rollen hier an uns vorüber, 
nach dürftigem Beginn in einer geſetzmäßigen Steigerung 
und Verinnerlichung der brüderlichen Beziehung, über 
deren Weſen die Einleitung berichten wird. 

Noch einmal erſteht vor unſeren Augen, farbenreich wie 
nie bisher, das liebenswürdige und unvergeßliche Charakter- 
bild Storms, beſonders um die ſcharfe Ausprägung ſeiner 
kaum bekannten literariſchen und kritiſchen Seite bereichert. 
Und ein erſtes Mal eröffnet ſich uns ein tiefer Einblick in 
Paul Heyſes eigentliche Perſönlichkeit, in ſein Wollen und 

*) Herausgegeben von Erich Petzet im gleichen Verlag 1916, 

VIII und 206 Seiten. 
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Leben. Grundſätzlich ift die Erkenntnis feiner Natur, die 
wir aus dieſem Briefwechſel davon tragen, von jenem 
Fehlbild unterſchieden, das die letzten Jahrzehnte von Heyſes 
männlich lebensvoller Geſtalt ſchufen. Um die beiden 
Dichter gruppiert ſich eine Fülle anderer Perſönlichkeiten, 
aus ihrer vertraulichen Zwieſprache wachſen die Grund— 
fragen jener Zeit, bis nach und nach ein Kulturgemälde 
von intimem Reiz aus den ſiebziger und achtziger Jahren 
entſteht. 

Die Briefe Heyſes fanden ſich im Stormſchen Nach— 
laß, ſäuberlich in zwei Mappen geordnet. Die erſte trug 
von Storms Hand die Aufſchrift: 

„Briefe I. von Paul Heyſe und Klara Kugler (nur 
einer) (vom 13. bis 16. September 1881 war Heyſe 
hier in Hademarſchen bei uns)“, 

die zweite: 

„Briefe von Paul Heyſe II. (den erſten Brief dieſer 
Mappe erhielt ich in Zoftlund während meines Be— 
ſuches bei Ernſt vom 13. bis 29. Juli 1882).“ 
Trotz dieſer ſorgfältigen Aufbewahrung iſt, vermutlich 

weil der Stormſche Nachlaß nicht dauernd von einer Hand 
betreut wurde, nicht nur das erwähnte Schreiben Klara 
Kuglers ſondern auch ein kleiner und weſentlicher Teil 
der Briefe Heyſes verſchwunden. Es wäre müßig, über 
den Verbleib dieſer Schriftſtücke Vermutungen anzuſtellen. 

Die Briefe Storms befanden ſich in den Jahrespaketen 
des Heyſeſchen Nachlaſſes. Sie wurden von der Witwe 
des Dichters, Frau Anna von Heyſe, der treuen Hüterin 
und Ordnerin des literariſchen Erbes, herausgelöſt und 
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zuſammengeſtellt. Dieſe Schriftſtücke find bis auf 2 Brief- 
ſchlüſſe vollſtändig vorhanden. Die ſpärlichen Beilagen 
des Briefwechſels, im weſentlichen Druckſachen und Photo— 
graphien, wurden im Verlauf der Anmerkungen verwertet. 

Für den Herausgeber beſtand eine Aufgabe darin, dies 
reiche Briefmaterial, das auch manches Unrichtige und 
den Fernſtehenden nicht Intereſſierende enthielt, zu ſichten, 
ohne die vielen feinen Einzelzüge zu verwiſchen. Abge— 
ſehen von dadurch fortfallenden Briefen und Abſchnitten 
mußte die Rückſicht auf Lebende, die für die Briefe Storms 
nach den bereits erfolgten Veröffentlichungen kaum noch in 
Betracht kam, auf Seiten Heyſes eine Reihe von Strei— 
chungen aus familiären oder literariſchen Gründen verur— 
ſachen. Doch wurde auch hier mit größter Sorgfalt vor— 
gegangen, da jede Zeile, die Heyſe ſchrieb, Ausſtrahlung 
ſeines künſtleriſchen Temperaments iſt, bei der ganzen 
Fülle ihrer Naturlaute wollen ſeine Briefe in noch höherem 
Maße denn die Storms als Kunſtwerke eines geiſtig höchſt 
Kultivierten gewertet ſein. Im übrigen beſchränkte ſich der 
Herausgeber textkritiſch darauf, offenbare Schreibfehler, 
wie ſie bei Storm häufig vorkommen, zu verbeſſern und 
neue Rechtſchreibung anzuwenden. 

Weiter aber mußte dafür Sorge getragen werden, durch 
Anmerkungen Unverſtändliches oder dem Fremden weniger 
Bekanntes ſo zu erklären, daß die Lektüre für jeden nutz— 
bringend ermöglicht wird. Es iſt nun hier verſucht worden, 
die Anmerkungen in kleinerem Druck zwiſchen die Briefe 
zu ſetzen, dadurch ſollte die ermüdende Schwierigkeit, einen 
Anhang ſtändig zu Rate zu ziehen, behoben werden. Ob— 
wohl durch zahlreiche Erläuterungen dieſer Briefwechſel 
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auch Eignung zum Volksbuch erwerben ſollte, ſind die 
Anmerkungen doch möglichſt ſparſam, mit immer erneutem 
Verſuch einer Belebung durch Verarbeitung zahlreicher 
Brief- und Quellenmaterialien, verwandt worden. Eine 
Auseinanderſetzung mit in den Briefen niedergelegter 
Kritik wurde nicht erſtrebt. 

Klein gedruckt wurden auch Textſtücke, die nur für den 
Literaturhiſtoriker in ihrem ſummariſchen Urteil über lite- 
rariſche Dinge von Wert ſein können. Gemeint ſind hier 
die gegenſeitigen Ratſchläge zu Storms Hausbuch aus 
deutſchen Dichtern ſeit Claudius und zu dem Deutſchen, 
dem Neuen deutſchen und dem Novellenſchatze des Aus— 
landes, die Heyſe vorbildlich mit Hermann Kurz und 
ſpäter Ludwig Laiſtner herausgab, und im zweiten Bande 
Bücherliſten und Vorſchläge für die Geſamtausgabe der 
Lyrik Heyſes. 

Herzlichſten Dank ſchuldet der Herausgeber Frau 
Anna von Heyſe, die ihm vertrauensvoll die Be— 
nutzung der Tagebücher und Briefe geſtattete, des ganzen 
Heyſeſchen Archivs, in dem faſt alle bedeutenden Geiſter 
aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts als Mitſtrebende 
und Gefährten zuſammentreffen, auch teilte die verehrungs— 
würdige Witwe des Dichters mancherlei Perſönliches mit, 
das ſie in feinem Herzen erinnernd aufbewahrt hat. Ferner 
ſei den Herren Dr. Erich Petzet und Dr. Hugo Fal— 
kenheim, den treuen Freunden Paul Heyſes, für manchen 
wertvollen Rat und Nachweis vielmals gedankt. 

Auf Seiten Storms bin ich beſonders der pietätvollen 
Biographin ihres Vaters, Fräulein Gertrud Storm, 
für ihre eingehenden Nachrichten auf meine Fragen ſehr 
verpflichtet, ferner der Tochter Wilhelm Peterſens, Frau 



IX 

Profeſſor Magnuſſen, und dem forgfältigen Herausgeber 
des Nachtragbandes zu Storms Werken, Herrn Fritz 
Böhme. Auch der jungen Germaniſtin Fräulein Lucie 
Ney ſei für manchen Nachweis und zuverläſſige Mitdurchſicht 
des Textes hier gedankt. Sie ergänzte in liebenswürdiger 
Weiſe das Entgegenkommen der Herren Bibliothekare der 
Königl. Hof- und Staatsbibliothek in München. Zum 
Schluſſe ſei der Anteilnahme der Verlagsbuchhandlung 
rühmend gedacht, die trotz der auch dem Herausgeber in 
ſeiner Tätigkeit ſehr fühlbaren Erſchwerung durch den Krieg 
den J. Band in ſchicklichem Gewande rechtzeitig zu Storms 
100. Geburtstage fertiggeſtellt hat. 

Der abſchließende zweite Band, der die Briefe vom 
Herbſt 1881 — Heyſes Beſuch in Hademarſchen — bis 
zu Storms Tode umfaßt, ſoll, hoffentlich zu Friedenszeit, 
im nächſten Jahre folgen. Er wird auch das Regiſter ent— 
halten. 

Für den Forſcher ſei darauf hingewieſen, daß eine 
vollſtändige Abſchrift des Briefwechſels ſich neben 
den Originalen in den Händen Frau von Heyſes in 
München befindet. 

Möge das Buch, wie es mit Liebe hingegeben iſt, der 
Liebe und dem Verſtändnis einer Generation begegnen, 
deren beſte literariſche Jugend in ihrer ethiſch-äſthetiſchen 
Sehnſucht den hier zu Wort kommenden dichteriſchen Per— 
ſönlichkeiten vielleicht näher ſteht, als ſie ſelber es ahnt. 

Frankfurt a. Main, im Auguſt 1917. 

Dr. Georg J. Plotke. 
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Einleitung. 
Die Geſchichte einer Freundſchaft. 

Im Jahre 1851 beſaß Paul Heyſe, Student der 
Romaniſtik, bereits einige Berühmtheit, ſchon wurde er 
als „jüngſter aber vielleicht genialſter Dichter Berlins“, 
als „Morgenſtern der Zukunft“ geprieſen. Seine Bil— 
dungsgrundlagen ſind durch ein Zuſammenwirken gün— 
ſtiger Umſtände“) — Schule, Elternhaus, eine beſtimmte 
vornehme Gruppe der Berliner Geſellſchaft — von 
denen ſeiner literariſchen Umgebung grundſätzlich ver— 
ſchieden. Ihm war in frühen Jahren ſchon in jener dem 
Weimaraner Kunſtideal entfremdeten Zeit Goethe 
tiefſtes und nachhaltigſtes Erlebnis geworden, danach 
erſt die Spätlinge der Romantik Brentano und 
Eichendorff. Geibel hat dem Primaner dazu die 
Antike und die Lyrik der Romanen nähergebracht, er 
führte ihn auch zu Franz Kugler, in eine freie geiſtige, 
von der gedrückten Zeitſtimmung unverdunkelte Lebens— 
luft. Faſt ſpurlos waren an Heyſe die politiſche Dichtung, 
die Nachwehen des jungen Deutſchland, die ganze Zeit— 
ſtrömung vorübergebrauſt. Von Goethes und der Brüder 

) Vergleiche meine in demſelben Verlage erſcheinende Schrift: 

„Der junge Heyſe, die epiſchen und novelliſtiſchen Anfänge des 
Dichters.“ 
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Humboldt Geiſt blieb er umgeben, unverſtört, zu ein— 
heitlich klarer Entwicklung begnadet, begann er ſeinen 
dichteriſchen Weg. 

Theodor Fontane fand 1850 den Weg zu dem 
zwanzigjährigen Jüngling, deſſen erſte Dichtungen, ob— 
wohl großenteils noch unveröffentlicht, ſo andersartig, 
fo unberlineriſch fie von vornherein erſchienen, vom, Tunnel 
über der Spree“ her im Munde aller Berliner Poeten 
waren. Er trifft ihn im Elternhauſe, in ein Manuffript 
vertieft, das ihm der Verleger ſeines anonymen „Jung— 
brunnen, neue Märchen von einem fahrenden Schüler“, 
Alexander Duncker, zur Begutachtung überſandt hat, 
„Sommergeſchichten und Lieder“ von dem gänzlich un— 
bekannten holſteiniſchen Dichter Theodor Storm. Es 
enthielt die beſten Gedichte Storms und unter anderem 
auch die Erzählung „Immenſee“. Heyſe iſt entzückt, 
empfiehlt dem Verleger die Dichtungen und erleichtert 
dadurch dem um dreizehn Jahre älteren Storm die 
erſten Schritte in die Offentlichkeit. Dieſe zufällige 
literariſche Beziehung wird bald durch ein perſönliches 
Zuſammentreffen beider Dichter ergänzt. 

Die däniſche Regierung hatte Storm ſeine Huſumer Ad— 
vokatur entzogen, weil er die fremdländiſche Herrſchaft, unter 
der die Heimat nach den Schlachten bei Idſtedt und Wiſſunde 
ſeufzte, nur „faktiſch, nicht rechtlich“ anerkannte und 
deutſcher Geſinnung verdächtig war. Er mußte die über 
alles geliebte heimatliche Scholle, aus der alle Quellen 
ſeiner Dichtung entſprangen, verlaſſen, um anderwärts 
ſein Brot zu ſuchen. Als Vater einer mehrköpfigen 
Familie ſtand er der Nahrungsſorge, „dem ordinärſten 
Leid“, gegenüber. Nachdem andere Verſuche fehlgeſchlagen 
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find, kommt er im Februar 1852 für lange Monate 
nach Berlin, um im preußiſchen Juſtizdienſt eine Stellung 
zu erlangen, ein ſorgenvoller Mann, dem ſich in der 
Hauptſtadt bald alle Türen öffnen. Nicht nur die ſchnell 
bekannt gewordenen „Sommergeſchichten und Lieder” 
haben ihm den Weg geebnet, mehr noch ein gewiſſes 
Schuldgefühl, das jeder Preuße dem holſteiniſchen ver— 
triebenen Patrioten gegenüber empfindet. In den epheu— 
umrankten Manſarden des Kuglerſchen Hauſes, wo 
neben dem kunſtbegabten und ſangesfrohen Hausherrn 
Frau Klara „in ſtiller Anmut lächelnd“ waltet, trifft er 
Paul Heyſe. Er iſt auch eingeladen, wie Eichendorff 
hier bei ſeinem Amtsnachfolger zu Gaſte weilt, und 
Heyſe, zitternd vor Erregung, den verehrten Mann mit 
improviſierten Verſen begrüßt. Viel mehr als Heyſe 
ziehen ihn aber Theodor Fontane, Friedrich Eggers und 
Karl Zöllner an, mit denen ſich nach ſeiner vorläufigen 
Rückkehr in die Heimat ein Briefwechſel anſpinnt. Er 
wird in die literariſche Geſellſchaft „der Tunnel über 
der Spree” eingeführt, wo er im Gegenſatz zu Fontane 
und ähnlich wie Paul Heyſe — letzten Endes mangels 
inneren Preußentums — aber doch ein Fremder bleibt. 
Im Herbſt 1853 iſt Storm einige Zeit im Hauſe Kuglers 
zu Gaſte. Im November überſiedelt er mit den Seinen 
endlich nach Potsdam, wo er einen beſcheidenen richter- 
lichen Poſten erhält und drei Jahre bleibt, bei allem 
Heimweh und trotz vieler Unbehaglichkeit im preußiſchen 
„Exil“ ſich des Verkehrs der neugewonnenen literariſchen 
Genoſſen erfreuend. 

Paul Heyſe und Theodor Storm haben anfänglich 
kein Herz zueinander faſſen können. Gewiß war der 
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große Altersunterſchied eine Urſache befremdlicher Kühle. 
Hinzu aber kamen noch andere Gründe, die in Heyſes 
wie Storms Weſen beruhten. Genau ſo, wie Heyſe 
mit Goethe verknüpft iſt, — Fontane ſchreibt 1851 an 
Witte: „Paul Heyſe iſt zu jung und findet alles ſchlecht, 
was nicht von Goethe oder ihm ſelbſt herſtammt“ — 
ſind Storms dichteriſche Wurzeln in der elegiſchen und 
Nachtſeite der Romantik verankert. Vorzug und Mangel 
ſeiner erſten dichteriſchen Periode ſind die große Paſſivität 
und Weichheit, die ganz ins Stimmungshafte verſchwimmende 
Dämmerung, die über alles ihren Schleier breitet. Heyſes 
frühe Dichtung, wenn auch romantiſch nicht völlig un— 
beeinflußt, iſt aktiv, klar, dramatiſch und von Anfang an 
organiſches Gebilde. Es ſtanden ſich, gemäß ihren 
Bildungsvorausſetzungen, in beiden Dichtern zwei lite— 
rariſche Richtungen gegenüber. Aber auch das iſt nicht 
das Entſcheidende, ebenſowenig die Verſchiedenheit der 
äußeren Lebensbedingungen. Vielmehr beſaß Heyſe als 
Jüngling ſchon eine perſönliche Überlegenheit und gefell- 
ſchaftliche Sicherheit, die Storm trotz ſeines ſehr ſtarken 
Selbſtbewußtſeins durchaus fehlte. Vielleicht hat auch 
Heyſe den Huſumer, ohne es zu wollen, fühlen laſſen, daß 
er ſeine frühe Proſa nicht bedingungslos ſchätze. Wenigſtens 
läßt eine Bemerkung Storms an Heyſe in den Briefen der 
letzten Jahre darauf ſchließen. Fontane empfindet ähnlich wie 
Storm dem jugendlichen Dichter gegenüber. Er ſchreibt im 
Oktober 1853 an Witte: „Italien und die Jahre haben 
hoffentlich jene Schnabbrigkeit beſeitigt, die für alte 
Knaben gelegentlich verletzend war“, oder an Storm 
zur ſelben Zeit: „Iſt doch ein reizender Junge, dieſer 
fahrende Schüler. Bin ſehr geſpannt, wie Sie ihn beur— 
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teilen werden, denn er iſt keineswegs nach jedes Geſchmack. 
Man muß feiner Genialität vieles zugute halten und 
tut's. Wer aber dieſe Genialität bezweifelt, mißt begreif— 
licherweiſe mit einer Elle, die dies und das zu kurz 
befinden läßt. Man muß bei ihm gar nicht meſſen, 
ſondern blind hinnehmen.“ 

Ferner mochte Heyſes blühende Heiterkeit und geiſtige 
Grazie auf Storm, den von Sorgen umdrängten Mann, 
in jenen Jahren mitunter kokett und pagenhaft wirken. 
Auch dauerte es eine Weile, bis Heyſe mit ſeiner 
„Nabbiata“ ein echtes Naturgefühl, jene Sphäre 
des Unbewußten, die „trübe Schwüle früher Voll— 
gefühle“ erwarb, die ihm anfänglich durch Bücherleſen 
und Geiſtreichtum verſchüttet zu werden drohte. Aus 
Sorrent ſchreibt er einmal — auch 1853 — er 
trinke jetzt Natur in vollen Zügen und wundere ſich, 
daß er's könne, denn einer ſeiner Sätze ſei geweſen: 
„Natur iſt nichts, die Menſchen ſind alles. Seine klare 
Feingeiſtigkeit hatte ihm das Jean Paulſche in Storms 
Gehaben, „um die Liebe für das Kleine und einige 
Abſonderlichkeiten allgemein auszudrücken“, einfach als 
kulturlos erſcheinen laſſen. Auf der anderen Seite war 
damals Storms Weſen in ſeiner geſellſchaftlichen Un— 
ſicherheit und der hoffnungslos provinziellen Art des 
kleinſtädtiſchen Lyrikers, wie es Fontane in „von zwanzig 
bis dreißig“ mit einer nur ihm erlaubten kollegialen 
Reſpektloſigkeit ſchildert, für den ganzen Kreis des Geheim— 
rats im Kultusminiſterium Franz Kugler ja einiger— 
maßen überraſchend. Wie in der Erziehung ſeiner wild— 
wachſenden Kinder, ſo iſt Storm in ſeiner Berliner 
und Potsdamer Zeit mit betonter Ablehnung preußiſchen 
Briefwechſel Heyſe⸗Storm Bd. J. II 



XVIII 

Weſens auch in ſeinem perſönlichen Gebaren bei aller Bür— 
gerlichkeit, für Individualität und Freiheit, beides ungedeelt. 

Das erfte Zuſammenſein beider Dichter muß alſo 
nicht ganz erfreulich geweſen ſein. Nach Heyſes erſter 
köſtlicher Italienfahrt mit Otto Ribbeck vom Herbſt 1852 
bis Herbſt 1853, die für feine ganze Entwicklung richtung- 
gebend bleibt, iſt die Beziehung wahrſcheinlich um einige 
Grade wärmer geworden. Es wird dem reifer Gewordenen, 
der inzwiſchen viel geſehen hat, Storm als „Natur“ 
aufgegangen ſein, die Fülle edelſter Innerlichkeit, die 
zahlloſen liebenswürdigen Züge dieſes holſteiniſchen 
Charakters. Vom November 1853 iſt ein kurzer Brief 
Storms an Heyſe erhalten, der mit freundlichen Worten 
ein Stormſches Manuffript begleitet. In demſelben 
Monat gibt Fontane an Storm ein Sammelurteil über 
den aus Italien Heimgekehrten ab: „Paul Heyſe iſt 
jetzt Miniſterpräſident (in Kuglers Hauſe), und ich denke 
mir, es wird von Ihrer Stellung zu ihm abhängen, 
ob Sie das Kuglerſche Haus zum Guten oder Schlechten 
verändert finden werden. Da er mit dem höchſten Reſpekt 
von Ihrer Lyrik ſpricht, ſo iſt es möglich, daß ſeine 
Liebenswürdigkeit — bei Ihrem Beſuch — alle Segel 
aufſetzt, und dann werden Sie nicht widerſtehen können. 
Er iſt in der Tat ein Liebling der Grazien, ſein ganzes 
Weſen iſt Reiz. Wenn er ſpricht iſt mir's immer, als 
würden reizende Nippſachen von Gold und auch von 
Bronze, aber alle gleich zierlich gearbeitet, über den 
Tiſch geſchüttet. Man ſieht hin, das Auge lacht über 
die bunten Farben und ſchönen Formen und ein un— 
willkürliches Ah! ringt ſich von der Lippe. Ereignet es 
ſich, daß Sie gegenſeitig ein lebhaftes Gefallen anein— 
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ander finden, fo wird Ihnen Friedrichſtraße 242 reizvoller 
erſcheinen denn je: Doch, ich weiß nicht, ich glaube nicht 
recht dran.” Wir können getroſt Fontane als Eides— 
helfer aufrufen, weil ſeine Stellung zu Heyſe vom 
„Tunnel über der Spree” her eine ähnliche wie die 
Storms war. Den Dichtungen Heyſes ſteht Storm, ab— 
geſehen von berechtigten Ausſtellungen an der erſten 
Faſſung der „Margherita Spoletina“ ähnlich wie Mörike 
gegenüber, deſſen Begeifterung für die „Rabbiata” er 
beiſpielsweiſe teilt. Literariſch finden ſich Storm und 
Heyſe in dem von Fontane und Kugler herausgegebenen 
belletriſtiſchen Jahrbuch „Argo“ (1854) zuſammen. 

Am 14. Mai 1854 treffen ſich zum letzten Male die 
alten Genoſſen des „Tunnels über der Spree“, der 
intimeren Abſplitterung „Rütli“ und des Kuglerkreiſes, 
um am Polterabend des Doktor Paul Heyſe und Grete 
Kuglers mit allerhand Mummenſchanz teilzunehmen, 
unter ihnen auch der damals ſchon berühmte Adolf Menzel, 
der im Kinderröckchen in einem Räuberdrama aus 
Heyſes Knabenzeit mitwirkt. Dem roſenbekränzten Paar 
überreichen die Gäſte ein Album mit poetiſchen Widmungen, 
und Storm ſchließt ſich natürlich nicht aus. Dann 
reiſen die Jungvermählten nach München, wohin Paul 
Heyſe — unfaßbares Glückswunder! — vom König Max 
zu ſeiner Tafelrunde der Liebig, Geibel u. a. berufen 
war, mit einem Schlage, ſehr im Gegenſatz zu Storm, 
aller Zukunftsſorgen enthoben. 

Eine der erſten Arbeiten Heyſes in München iſt ein 
eindringlicher Aufſatz über Theodor Storm, der im 

II* 
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Dezember im Literaturblatt des Kunſtblatts erſcheint und 
dem in weiteren Kreiſen noch unbekannten Holſteiner 
ſehr förderlich wird. Als eine ſeiner beſten kritiſchen 
Arbeiten hat Heyſe den Aufſatz auch in den zweiten 
Band der „Jugenderinnerungen und Bekenntniſſe““) 
aufgenommen. Die ganze Haltung iſt äußerſt aner- 
kennend und reſpektvoll, die Ablehnung, der Mangel an 
vorwärtswirkendem aktivem Leben in Storms Proſa, 
verhüllt und ohne jede Schärfe bemerkt. Das Manuffript 
dieſes Aufſatzes hat Storm gekannt, wie er im Oktober 
1854 den eigentlichen Briefwechſel mit Uberſendung der 
Erzählung „im Sonnenſchein“ einleitet. In ſeinem 
Briefe, der gewiß dem bald Vierzigjährigen dieſem 
Jüngling gegenüber ſauer geworden iſt, beklagt er, daß 
ſie ſich in Verlin nicht näher gekommen ſeien. Er ſei 
ſtumpf und ermüdet und ſich ſelber unkenntlich geworden, 
was er der „friſchen fchlagfertigen Jugend“ Heyſes 
gegenüber doppelt empfindet. Die überſandte Erzählung 
iſt nicht völlig nach Heyſes Geſchmack. Er ſucht das 
in ſeinem Antwortbrief durch einen etwas geiſtreich über— 
ſpitzten Ton zu verbergen. Über ſeiner Erwiderung 
läßt Storm ein halbes Jahr vergehen. Auch er taſtet 
vorſichtig um die Dinge herum: eine aufblühende lite— 
rariſche Großmacht verſucht der andern nahe zu kommen, 
ohne vorläufig, trotz beſtem Willen auf beiden Seiten, 
noch gewiſſe Hemmungen überwinden zu können. 

Eine Pauſe von mehr als ſieben Jahren folgt, bis 
der Tod Grete Heyſes, geb. Kugler, einen tief mit— 
empfindenden Brief Storms aus Heiligenſtadt, wo er 

*) 5. Auflage neu durchgeſehen und ſtark vermehrt 1912. 
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glückliche Schaffensjahre bis zur Rückkehr in die Heimat 
verlebt, veranlaßt. Auf Heyſes Antwort folgt wiederum 
eine lange Pauſe. Da erleidet Storm den gleichen, 
für ihn unheilbaren Verluſt; er muß die Heimkehr nach 
dem Dänenkriege 1864 mit Konſtanzens Tod bezahlen. 
In der Annahme, daß Heyſe ſeinen Schmerz am beſten 
verſtehen werde, teilt er ihm, noch vor Konſtanzens Be— 
ſtattung, in ausführlichem Briefe die Trauerbotſchaft 
mit. Wieder verſtummen die Beiden, bis irgend eine 
geſchäftliche Anfrage nach zweieinhalb Jahren Storms 
Feder in Bewegung ſetzt. Inzwiſchen hat Heyſe, noch 
in voller Jugend prangend, die bildſchöne Anna Schubart 
geehelicht und Storm, ein Fünfziger, die ihm unver— 
brüchlich zugetane Jugendfreundin Do Jenſen in ſein 
kinderreiches Haus geführt. 

Die fortlaufende Beziehung beginnt erſt in dem 
Augenblick, wie beide Dichter im Beſitz einer durch 
Leiſtungen errungenen literariſch bedeutſamen Stellung 
in ihrer Umgebung Umſchau halten, um jeder auf ſeinem 
eigentümlichen Gebiet Muſterſammlungen, Vorbilder 
beſtimmter dichteriſcher Gattungen, Lyrik und Novelle, 
geſehen durch ein ausgeſprochenes künſtleriſches Tempe— 
rament, zu veranſtalten. Die Anfrage Storms wegen 
eines lyriſchen Beitrags zu ſeinem „Hausbuch aus 
deutſchen Dichtern ſeit Claudius“ erwidert Heyſe mit 
einer Aufforderung, zu ſeinem mit Hermann Kurz 

herausgegebenen „deutſchen Novellenſchatz“ eine Novelle 
beizuſteuern. Nicht genug damit, die Dichter beraten 
ſich gegenſeitig für kommende Auflagen des Hausbuchs 
und die weiteren Bände des deutſchen Novellenſchatzes, 
dem ſich ſpäter „Novellenſchatz des Auslandes“ und 
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„neuer deutſcher Novellenſchatz“ zugeſellen. Storms 
Tätigkeit für die Sammlung Heyſes iſt ſehr umfang- 
reich, mit vieler Liebe ſtöbert er verkannte und vergeſſene 
Novelliſten auf, ſucht unentwegt, Jahre lang, ſeinen 
Lieblingen wie M. Solitaire, J. v. d. Traun, Köhler, 
Teſche, Becker, Gerſtäcker u. a. mit wechſelndem Erfolge 
ein Plätzchen zu ſichern. 

Unterdeſſen hat Heyſe vieles Tiefſchmerzliche er— 
litten. Marianne, das Töchterchen von Anna, hat er 
verloren, ſein hoffnungsvoller Knabe Ernſt iſt in der 
Geburtsnacht des einzigen Sohnes der zweiten Ehe, 
Wilfried, als dreizehnjähriger Knabe geſtorben. Vorher 
ſchon hat Fontane an Storm geſchrieben, Heyſe ſei 
„milder, herzlicher gelten laſſender als früher“. Neben 
dem Schmerze hat auch der Verkehr mit der Münchener 
bodenſtändigen Geſellſchaft zur letzten gütigen Reife bei— 
getragen. Und Storms Dichtung iſt ſeit Konſtanzes Tod 
herber geworden, erfüllt von einem Ton ſtarker Tragik, der 
ihr früher, als das reine Stimmungsbild alles beherrſchte, 
gefehlt hat. Es waren die Vorbedingungen gegeben, 
daß Heyſe, ein reifer Mann, der ſchon der Leiden 
letzte Bitternis gekoſtet hat, und Storm, der als 
Alternder allmählich zu einer tragiſchen Weltanſchauung 
emporwuchs — beide, Heyſe raſcher, Storm langſamer, 
zu Höhepunkten gelangend und von Erfolg gekrönt, — 
Freunde wurden. Der Ton der Briefe verliert eine 
gewiſſe taſtende Vorſicht, wird herzlicher, Storm gerät 
in ein behagliches Schwatzen, erzählt ausführlich, was 
er nur Vertrauten gegenüber tut, von ſeinen Kindern 
und dem häuslichen Leben. Im Urteil über literariſche 
Dinge tritt trotz abweichender Anſichten inbezug auf die 
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äſthetiſche und ſittliche Grundlage nicht unerhebliche Ver— 
wandtſchaft zutage. 

Einen entſcheidenden Schritt zur Annäherung tut 
dann Storm, indem er Paul Heyſe während ſeiner 
Sommerfahrt in München und auf der Rückreiſe in 
Prien beſucht, „alter Freundſchaft froh zu werden“. 
Nach achtzehn Jahren ſehen ſich die Beiden zum erſten 
Male wieder und finden endlich rechtes Gefallen an— 
einander. Heyſe macht eine Bleiſtiftſkizze von ſeinem 
Gaſte, Novellenſchatzgeſchäfte werden erörtert, und gewiß 
taucht auch das unvergeßliche farbenfrohe Bild des 
Berliner Kugler-Kreiſes auf, jene unvergleichliche Gruppe 
von Dichtern und ihren Geſellen, die, eine ſchönere und 
reinere Menſchenſorte, als wir ſie heute in der Kunſt 
gewohnt ſind, dort unter dem einzigen Dogma vom 
Entwicklungsglauben, dem Sieg des Guten, der Ab— 
lehnung alles Häßlichen und Tendenziöſen, ſich zuſammen— 
gefunden hatten. Das ehrwürdige Haupt dieſes Kreiſes, 
Franz Kugler, iſt inzwiſchen von hinnen gegangen, und 
fo mancher andere Freundesmund — Wilhelm von Nerdel, 
bald auch Friedrich Eggers — verſtummt. 

Nun iſt zwiſchen Storm und Heyſe ein Faden ge— 
knüpft, der nicht mehr abreißt. Mit anſteigenden Jahren 
wird die Beziehung immer enger, und es iſt in den 
letzten Lebensluſtren Storms die Anteilnahme an 
Familiärem im Hauſe Heyſes und umgekehrt in dem 
des Holſteiners neben dem künſtleriſchen Einverſtändnis 
die Grundlage gegenſeitiger Freundſchaft, denn ſo dürfen 
wir ja nach dem Beſuche Storms die alte Beziehung 
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nennen. Im Jahre 73 ftirbt der brüderlichſte Freund 
Heyſes, Hermann Kurz, ein Grund mehr, ſich an Storm, 
einen der wenigen — neben dem etwas ſpröden Theodor 
Fontane — die ihm aus der Berliner Frühzeit geblieben 
ſind, anzuſchließen. 

Wie kräftig die literariſche Gemeinſamkeit wird, da= 
von geben die nur teilweiſe zum Abdruck gelangten 
gegenſeitigen Frage- und Antwortzettel und Briefe für 
Novellenſchatz und Hausbuch mit ihrem manchmal derben 
Urteil Zeugnis. Tiefer dringen die ſehr weſentlichen 
kritiſchen Außerungen über die beiderſeitigen Dichtungen, 
die von nun an faſt lückenlos vorüberrollen, bei denen 
äſthetiſche, ethiſche und pſychologiſche Außerungen fallen, 
die nicht nur auf das innerſte Weſen der beiden ſo ver— 
ſchieden gearteten Perſönlichkeiten, ſondern auf das ganze 
Zeitempfinden hellſte Schlaglichter werfen. Beſonders 
ſei hier auf die umfangreiche Unterhandlung über Ehe 
und freie Gemeinſchaft hingewieſen, die ſich an Heyſes 
Künſtlerroman „Im Paradieſe“ anſchließt. Storm bleibt 
dabei feſtverknüpft mit dem mütterlichen Boden des 
Bürgerlichen und Provinziellen, deſſen Gewohnheitsrecht 
ihm am tiefſten verbindlich erſcheint, Heyſe ſchweift hinaus 
über die Grenzen, um deren Erweiterung für die wahre 
Perſönlichkeit und Natur er lebenslang männlich kämpft. 
Unter dieſem wie manchem anderen Geſichtspunkt ſcheint 
ſeine Außerung an Emil Kuh beſonders wichtig, „daß 
dieſe als äſthetiſche Exerzitien abgefertigten Dichtungen 
ein exercitus reſoluter und mannhafter Kampfgenoſſen“ 
ſeien, wie auch Georg Brandes es gefühlt habe. 

Storm als Literaturkenner, Kritiker und Bibliophile 
tritt uns in der Zwieſprache mit Heyſe mit nie geahnter Diel- 
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ſeitigkeit und Kraft entgegen, mehr als es uns bisher 
irgend eine Veröffentlichung verdeutlichen konnte. Bei 
Heyſe, der aus geiſtigem Überfluß herkommt und feinſte 
Kulturblüte unſerer Literatur iſt, nimmt uns das alles 
nicht wunder. Die Proſadichtung Storms iſt nachgerade 
ſehr nach ſeinem Herzen geworden. Konnte er ſchon die 
frühe Novelle des Freundes „Auf der Univerſität“ (1872) 
als „kleinen Meiſſonier“ für feinen Novellenſchatz ins 
Auge faſſen, die zu Beginn der ſiebziger Jahre ein— 
ſetzende und ſtets kraftvoller ſich geſtaltende Altersdichtung 
Storms in ihrer ſtrengen Organiſiertheit findet ſeine 
immer begeiſtertere Zuſtimmung. „Viola tricolor“ iſt 
da ein erſter Höhepunkt, wenn auch hier noch (wie durch 
die Zitate „Nun muß ſich alles, alles wenden“ und „es 
ward ihr zum Heil, es riß ſie nach oben“) an zwei 
pſychologiſchen Höhepunkten der reine dichteriſche Strom 
der echten Handlung ins Sentimentale, von dem die 
Spätdichtung im Gegenſatz zum perſönlichen Leben ganz 
frei ift, abgelenkt wird. Seiner Freude an dem jetzt 
endgiltig gewonnenen Freunde gibt Storm dann dadurch 
Ausdruck, daß er ſein Buch „Novellen und Gedenk— 
blätter“ Paul Heyſe widmet. Und Heyſes Dankbrief — 
er erwidert ſpäter mit ſeinen „Neuen moraliſchen No— 
vellen“ die Gabe — enthält ein volles Bekenntnis zu 
Storm. Ahnlich wie Storm mit ſeinem Beſuch und 
dieſer Widmung einer inneren Nötigung folgte, die bei 
ſeiner im Verkehr etwas herben Natur überraſcht, 
handelt dann Heyſe ganz ſpontan, indem er 1876, in 
ſein Drama „Elfride“ vergraben, kurz vor Lektüre der 
Muſternovelle „Aquis submersus“ dem Freunde das 
„Du“ anbietet, Storm, der ſich als Nachfolger Mörikes 
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in der Bruderſchaft empfindet und eine Reihe gemein— 
ſamer glücklicher Jahre erhofft, nimmt in großer Herz— 
lichkeit an. 

Kurz danach beichtet Storm dem Freunde ſeine größte 
Not, die nach und nach immer dichter ſeinen Lebens— 
abend überſchattet, das langſam und qualvoll fortſchreitende 
Verderben des durch Trunk verwahrloſten und dabei 
eigentlich genialſten älteſten Sohnes Hans. Dieſer 
Kummer tritt in den Vordergrund ſeiner Vetrachtungen 
und findet in Heyſe umſomehr Verſtändnis, als er 
ſelber durch tiefſte Tiefen des Leides hindurchgeſchritten iſt. 

Zuerſt hatten Klara Kugler und ihr Sohn Johannes 
nach qualvollen Leiden durch Selbſtmord geendet, dann 
ſtirbt durch elenden Zufall fein geliebteſter Knabe, Annas 
einziger noch lebender Sprößling Wilfried, das begabteſte 
aller Kinder. Über dieſen Schmerz kamen die Eltern 
nie völlig hinweg. Denn, ſo glücklich ſich auch die Zu— 
kunft der prächtigen beiden Töchter geſtaltete, der noch 
übrigbleibende Sohn Gretes hat nicht in ähnlichem Maße 
wie die dahingegangenen Kinder das geiſtige und 
perſönliche Weſen ſeines Vaters geerbt. Während Storm 
den Schmerz über ſeinen Alteſten voll und in unerſchöpf— 
licher Abwandlung vor Heyſe ausbreitet, Heyſe, der 
ruhelos mit ſeiner Gattin Italien durchreiſt, immer ver— 
folgt von dem kleinen bleichen Schatten, vermag das 
nicht. Verhüllt und zögernd ſpricht er nur ganz kurz 
aus, wie zerbrochen er iſt, erwähnt die Verſe ſeines 
Ernſt, erzählt von dem Leide Annas. Wir müſſen 
zwiſchen den Zeilen leſen, um die Schmerzensfülle 
ſeiner adligen Natur zu erfaſſen. Alle Impulſe und 
Gefühle dieſes Reichbeanlagten ſtrömen ſich nach furcht— 
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barer Erſchütterung auch hier ins Kunſtwerk aus, das 
dem Dichter im heiligen Ringen um Geſtaltung immer 
wieder die Ruhe der Ausgeglichenheit über allem Wehe 
ſchenkte. Er unterwirft auch dieſe Hemmniſſe dem Geſetze 
der Perſönlichkeitsentwicklung, ſeinem oberſten Geſetz. 

Storm, ganz Hausvater, trotz dem nie aufhörenden 
Kummer ſchaffensfroh und beglückt in ſeinen vier Pfählen, 
vermag in dieſer Leidenszeit Heyſes bisweilen nicht den 
rechten Ton zu finden. Wir verſtehen es nicht, wie er 
in einem eigentümlich egozentriſchen Brief auf die 
Nachricht von Wilfrieds Tode unter anderem ſchreiben 
kann: „Ich habe das Letzte noch nicht empfunden, aber 
ich weiß wohl, wenn unſere kleine Dodo ſtürbe, ſo 
bräche mein Haus zuſammen.“ Und wir entſinnen uns 
der gequälten viel ſpäteren Außerung Heyſes, wie Storm 
ihm in einer feiner vielen faſt homeriſchen Schilderungen 
weihnachtlicher Vorbereitungen einen neuen Chriſtbaum— 
ſchmuck für ſein verwaiſtes Haus empfiehlt, daß ſeit 
Wilfrieds Tode bei ihm kein Baum mehr entzündet werde. 
Dabei tritt auch das Bild Kellers vor uns hin, des 
treuen Freundes von Heyſe, dem Storm um dieſe Zeit 
(1877) brieflich näherkommt. Ihm tat der Holſteiner 
mit ſeinen farbenprächtigen Erzählungen von häuslichen 
Feſten und Kindertrubel unbewußt mitunter weh, denn 
er ging doch mit ſeinem widerborſtigen Geſchwiſter 
Regula einem troſtlos ſich immer mehr vereinſamenden 
und ſchrulligen Alter entgegen. Huſum und die Familie 
blieben für Storm der Kern des Weltalls, in deſſen 
innerſtem Mittelpunkt er ſelber ſaß, um in Güte und 
echteſter Liebenswürdigkeit alles, was draußen lag, 
um ſich kreiſen zu laſſen und nur auf ſich zu beziehen, 
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Eigentümlichkeiten, die ſchon in der Berliner Zeit bemerkt 
wurden. Es iſt das die notwendige Kehrſeite jener Vor— 
züge, die ihn uns teuer machen. Bei alledem iſt er ein 
feinſter Mitempfinder in literariſchen wie perſönlichen 
Dingen, deſſen vornehme Charakterzüge und Hilfsbereit— 
ſchaft genugſam bekannt ſind, als daß ſie hier neuerlicher 
Hervorhebung bedürften.“) Den Morgen ſeines ſechzig— 
ſten Geburtstages benutzt er, dem Freunde nach Italien 
feine freundſchaftlichen Gefühle und beiden Gatten Trofteg- 
worte von äußerſter Zartheit zu übermitteln. 

In dieſen Jahren 1877 bis 82 befindet ſich Heyſe 
infolge all des Durchlittenen, auf dem tiefſten Punkte 
ſeiner Lebenskraft. Krankheit befällt ihn, ſchwere Nerven— 
ſchmerzen lähmen ihm die Bewegungsmöglichkeit und 
erſt nach fünf Schmerzensjahren ringt er ſich zu der 
alten Friſche empor. Uns bleibt die Bewunderung für 
dieſe Perſönlichkeit, deren Klarheit und menſchlich-künſt— 
leriſche Höhe in der Literaturgeſchichte die Sage ent— 
ſtehen ließ, er ſei ein Glückskind geweſen, obwohl ſein 
ganzes Leben von Leid umſchleiert iſt, die Bewunderung 
dafür, daß er in dieſer Leidenszeit ſeine tröſtſamen 
Troubadournovellen aus der Erinnerung an die glück— 
lichſten Studienjahre heraus zu ſchaffen vermochte. Wie 
tief der als kühl verſchriene Mann litt, davon gibt dieſer 
Briefwechſel in feinen zögernden Äußerungen ein ebenfo 
ergreifendes Zeugnis, wie ſeine Krankheit, die eigentlich 
erſt ſo ſchwer und langwierig wurde, als ſich dem Vater 
das dritte Kindergrab öffnete. 

*) Theodor Storm, ein Bild feines Lebens von Gertrud Storm 

2 Bände, Berlin 1912. 
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Auch der Dramatiker Heyſe, der zu Unrecht ver— 
geſſene, tritt hier in ſcharfen und höchſt perſönlichen Um— 
riſſen vor uns. Es liegt eine gewiſſe Tragik darin, daß 
der Mann, in dem die eigentlichen Elemente des Dra— 
matikers zweifellos vorhanden waren, durch die ziemlich 
allgemeine elende Außerlichkeit der damaligen Bühne 
nicht zur letzten Wirkung ſeiner ſeelenhaften und da— 
bei männlich ſchlagkräftigen Kunſt gelangte. Denn ſo oft 
ſeine Dichtungen auch aufgeführt wurden — er gehört 
trotz ſeiner Klage zu den meiſtgeſpielten Dichtern der Zeit, 
und Frankfurt, Stuttgart, München, Berlin, ſtreiten 
um die Ehre, ihn am häufigſten zur Darſtellung gebracht 
zu haben —, befriedigt war er von dem ungeiſtigen 
Theaterſpiel ſeiner Zeit nie. Mit vollſtem Recht konnte 
er dabei ohne Achtung auf die in ſeiner Umgebung ins 
Kraut ſchießende Bühnenliteratur blicken. Man verſuche 
einmal Dramen wie „Elfride“, „Alkibiades“, „Don 
Juans Ende“, „Hadrian“, ſtatt der heute noch auf dem 
Spielplan befindlichen „Kolberg“ und „Hans Lange” 
mit den modernen Möglichkeiten der Spielleitung und 
der Darſtellungskunſt zu beleben und wird erſtaunt ſein, 
die Außerungen führender Aſthetiker über dieſe Dramatik 
durchaus beſtätigt zu finden! Aus Paris ſchreibt um 
dieſe Zeit Heyſe ein Klagelied darüber, daß er von 
Hauſe aus nur ans Drama gedacht habe und hernach 
Gott danken mußte, für einen leidlichen Novelliſten ge— 
halten zu werden, und daß, ſo ſehr man in dieſer 
Gattung auch das höchſte und feinſte der Kunſt leiſten 
könne, ſein eigentlichſtes Leben doch nicht darin wäre. 
Aufs innigſte teilt Storm, dem Dramatiker Heyſe mit 
großer Verehrung gegenüberſtehend, den Kummer des 
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Freundes. Er ſelber beichtet ihm alles, was ihm das 
häusliche Leben an Gutem und Böſem bringt, denn, 
ſo entlegen auch dem Freund die Stormſchen Kinder 
ſind, er muß ihm alles ſagen, wenn er ſich ihm nahe 
fühlen will. Noch kurz bevor Heyſe auf einige Tage 
den Freund in ſeiner neuerbauten Altersvilla in Hade— 
marſchen beſucht, geſteht ihm Storm: „Von den fernen 
Freunden denke ich zunächſt an Dich, ſo wenig wir Aug 
in Aug uns im Leben gegenüber geweſen. Als mehr 
Gelegenheit dazu war, kannten wir uns zu wenig, 
vielleicht hatte das Leben das noch nicht in uns fertig 
gebracht, was uns ſpäter zuſammengeführt hat“. 

Bei Heyſes „glorreihem” Beſuch in Hademarſchen 
im Spätſommer 81 erkennen die Beiden, daß nicht nur 
die Schickſalsgemeinſchaft, die ethiſche Grundlage, die 
Ablehnung jeglicher Pfäfferei ſie verbindet, ſondern daß 
aus dem großen Kreiſe der Berliner Zeit ſie die einzigen 
geweſen ſeien, die fortgearbeitet und ihre innerſten Mög- 
lichkeiten zur Entfaltung gebracht haben. In jenen Tagen 
bekräftigt ſich dieſe brüderliche Geſinnung der zwei in 
ihrer Weſens verſchiedenheit ſich fo eigentümlich ergänzenden 
Perſönlichkeiten, die nur der Tod noch trennen kann. 

Das Stück deutſchen Menſchentums, das dieſe ſtetig 
anſteigende Freundſchaft enthüllt, erweitert ſich nach dieſem 
Beſuch Heyſes immer mehr zu einem farbenreichen Bild 
des ganzen geiſtigen Daſeins jener Zeit. Deutlicher als 

vorher Mörike, Brandes, Kurz, Jenſen, treten uns Erich 

Schmidt, Mommſen, Keller, Konrad Ferdinand Meyer 

u. a. entgegen, jeder mit ſeiner perſönlichen Farbe. Bis 
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zu Detlev von Liliencron, deſſen Bedeutung wohl erkannt 
wird, reichen die Beziehungen, während der Naturalismus, 
dem Heyſe eine durch unſere literariſche Entwicklung teil— 
weiſe gerechtfertigte heftige Gegnerſchaft widmete, nur 
mittelbar, etwa bei der Auseinanderſetzung über Storms 
„Bekenntnis“, geſtreift wird. Im Übrigen hält ja auch 
hier Heyſe in ſchönſter Unbefangenheit nicht mit ſeinen 
Antipathien hinter dem Berge. Richard Wagner, ein 
Teil der Kunſt Ibſens, die Govenanzepik und Butzenſcheiben— 
romantik, die dem ſtarken Empfinder echter Renaiſſance und 
Burckhardtfreunde am peinlichſten war, der Unfug ſchreib— 
ſeliger Frauenzimmer und öder Luſtſpielerei und manch 
anderes Symbol des Zeitgeſchmacks werden mehr oder 
minder kräftig durchgehechelt. 

Dieſer ganze Briefwechſel der letzten Jahre ſtrömt 
in vollen und reichen Akkorden hin, alles iſt vertraulich 
und abſichtslos von Mund zu Mund geſprochen, getragen 
von dem Gefühl gegenſeitigen Verſtehens. Heyſe, der 
durch die Welt ſchweift, bald aus Paris, bald aus Rom, 
bald aus Wien ſeine Epiſteln an den Freund „in der 
freundlichen Gewöhnung des Brieftaubenflugs! richtet, 
iſt die ewig friſch ſprudelnde geiſtige Quelle Storms, der 
merkwürdigerweiſe ſich gerade in den letzten Lebensjahren 
der von Fontane ſo lebhaft verſpotteten Huſumerei etwas 
entwöhnt. Dieſer Briefwechſel und die Ausſicht auf ein 
Zuſammentreffen mit dem Freunde läßt ihn die „Zukunfts— 
loſigkeit des Alters“ vergeſſen. Zu Beginn der 80 er 
Jahre werden Reiſepläne geſchmiedet, die das Ehepaar 
Heyſe nach Hademarſchen, den alten Storm gar gen 
Italien führen ſollen. Heyſe entfaltet ſich immer mehr 
als der europäiſche Menſch im Sinne Goethes, deſſen 
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tiefſte Lebenswurzeln im deutſchen Humanismus und in 
der Heimat liegen, „wenn auch der Wipfel ſich gern in 
italiſchen Lüften wiegt.“ Was ihn nach Italien zieht, 
ſpricht er auch in dieſen Briefen aus, und gerade das 
Natürliche, das ihm Italiens Volksleben und Kunſt in 
ihrer ſeltſamen Vermählung bieten, vermißt er in Paris, 
wo er die fabelhafte Fülle und Uppigkeit erkennt, ohne 
daß ſein innerſtes Gemüt oder die geiſtigen Regionen 
erſchüttert werden. „Wer in Rom hat leben dürfen, dem 
fehlt überdies (in Paris) der Stil in der Bevölkerung, 
die es über das Artige, Elegante, Nüchterne und Korrekte 
nicht viel hinausbringt.“ 

Heyſe ſucht feinfühlig Storm für das, was er 
in der holſteiniſchen Kleinſtadt entbehtt — aber 
Storm entbehrt es garnicht — zu entſchädigen, 
indem er ſeinem ſtets wachen Selbſtgefühl manche 
liebenswürdige Huldigung bringt. Während er ſelber 
über empfangene Auszeichnungen nur auf Anfragen 
ſich äußert, erzählt er dem Freund jedes Lob, das er 
über ihn zugetragen bekommt und verſchafft ihm 
den Maximiliansorden, und Storm berichtet treulich 
über jede Ehrung, die ihm entgegengebracht wird. Bei 
dem von Keller als Poſe angeſehenen aber aus ſeinem 
tiefſten Weſen quellenden Gefühl der Todesnähe iſt die 
wundervolle Erkenntnis, von der Jugend geliebt zu ſein 
und nicht ungeliebt zu ſterben, Storms höchſter Beſitz. 
Seine Lektüre, zu der ihm Heyſe mannigfache Anregung 
gibt, bewegt ſich mit Vorliebe im Phantaſtiſchen und 
Abenteuerlichen, neben minderer Kunſt aber ergreift er 
immer wieder Tieck, Brentano, Fouqué, die edelſte Romantik. 
Heyſes „Siechentroft“, glaubter, ſei mit ſeiner romantiſchen 
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Atmoſphäre eigens für ihn geſchrieben. Den rückhaltslos 
verehrten Lyriker läßt Heyſe die Auswahl ſeiner Gedichte 
zu einer Geſamtausgabe grundſätzlich vorſchlagen. 

Selten nur verläßt Storm noch ſein „wohl— 
umſchiefertes“ Haus, meiſtens um verheiratete Kinder 
zu beſuchen, ein letztes mal trifft er ſich auch noch mit 
Heyſe und Frau Anna im November 1883 anläßlich 
des „außerordentlich warmen begeiſterten Erfolges“ der 
Sylter Komödie „das Recht des Stärkeren“ in Ham— 
burg und nimmt an den anſchließenden Feſtivitäten, 
nicht ohne ſich ein wenig zurückgeſetzt zu fühlen, teil. 
So ſehr jeder von beiden Dichtern ſeine eigenen künſt— 
leriſchen Bedürfniſſe hat und nur ihnen folgt, ſo daß 
eine gegenſeitige Beeinfluſſung, bis auf gelegentliche 
Stoffverwandtſchaft und Storms wachſendes Gefühl 
für die organiſche Körperlichkeit der Novelle, nicht feſt— 
zuſtellen iſt, das liebevolle Eingehen auf ihre Werke 
wird womöglich noch eindringender als früher. Bei 
dieſen äſthetiſch wie biographiſch gleich wertvollen Kri— 
tiken und Konflikten — „die Liebe kritiſiert am ſchärfſten“ 
— wird ein einziges mal Paul Heyſe ungeduldig, weil 
Storm — in dieſem Falle als Juriſt — ein ihm fremdes 
Maß anlegt. Storm empfindet den fernen Freund ſo nah, 
daß er ihn nicht nur das Leben ſeiner Kinder, ſondern 
jedes Baumes im Garten miterleben läßt. Homeriſcher 
Glanz iſt über all das Häusliche gebreitet. Die Heim— 
kehr von kleinen Fahrten iſt ihm immer „ein Tag des 
Glücks“. Zweimal tritt Storm noch größere Reiſen an, 
einmal nach Weimar, vorher (1884) nach Berlin, wo 
er ſich von den alten Genoſſen ſeiner preußiſchen „Exils— 
zeit“, den Studienfreund Theodor Mommſen an der 
Briefwechſel Heyſe⸗Storm Bd. 1. III 
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Spitze, anfeiern läßt. Fontane ſchreibt damals von ihm 
„man empfing von ihm einen reinen ſchönen Poeten— 
eindruck, und was von kleinen Schwächen ihm anhing, 
das war abgefallen“. Die letzten Jahre Storms, nach— 
dem der Tod ſeinen Hans erlöſt hat, ſind von Krankheit 
getrübt. Immer aber brechen noch die Strahlen ſeiner 
Heiterkeit, das liebenswürdig Idylliſche ſeines Weſens 
durch, beſonders am ſiebzigſten Geburtstag, den auch 
Heyſe mit warmen Verſen feiert. Blicken wir Storm 
an, ſo iſt es uns, als hätten wir unſer eigentliches 
Paradies verloren. 

Über eins kann ſich Heyſe mit dem Freund nicht 
unterhalten, ſo wichtig es ihm auch war, nämlich über 
ſeine politiſchen Intereſſen. Auch das hängt mit Storms 
Natur engſtens zuſammen. Storm bleibt, ſeitdem die 
däniſch⸗holſteinſche Frage gelöſt iſt, die ihn einzig als 
heimatliches Leiden ergriff, ein Cwdv Amoitıxöv.*) 

Die Beziehung zwiſchen den beiden Dichtern ſchließt 
mit dem Tode Theodor Storms, und über das Grab 
hinaus bewahrt Heyſe dem Freunde die Treue, indem 
er ſich der Witwe und der unmündigen Kinder aufs 
liebevollſte annimmt. 

Es iſt wirklich ein Stück deutſchen Menſchentums, 
das ſich in dieſer Freundſchaftsgeſchichte und dem Brief— 
wechſel, der alle Lichtſtrahlen dieſer Beziehung in ſich 
aufgenommen hat, entrollt. Wir erkennen die Grenzen, 
zwiſchen denen ſich in jener Zeit Künſtleriſches, getragen 

*) Vergl. meinen Aufſatz: „Storm und der Krieg“ in dem 
von Friedrich Düſel herausgegebenen Stormgedenkbuch, Braun- 
ſchweig 1917. 
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von vorbildlichen Perſönlichkeiten, abſpielte: Auf der 
einen Seite Storm, dem es gegeben iſt, die reichſte 
und in unendlichen Halbtönen ſchwingende deutſche 
Innerlichkeit, tiefſtes Einsſein mit der Heimat, in immer 
ſtärker und organiſcher werdenden dichteriſchen Gebilden 
unmittelbar auszuſtrömen, unſer vornehmſter Heimat- 
künſtler beſten Bürgertums, dem ſein Haus die Welt 
bedeutet, und der dem Tode wahrlich entgegenreift, und 
auf der anderen Seite Heyſe, der adlige Charakter, in 
dem wie bei dem Freunde die menſchlichen Vorzüge 
das Werk immer höher ſteigerten, aber dabei der 
plaſtiſche Künftler, ein äſthetiſcher Vollender, und darum 
auch bei allem Reichtum weniger unmittelbar, deſſen 
Welt⸗ und Geiſtesbild ungleich bedeutſamer iſt, dem 
Reifſein alles bedeutet, und deſſen ganzes Werk ein 
Evangelium unſerer Entwicklung zum Höhermenſchlichen, 
zum deutſchen Humanismus if. Ihm wird mit an- 
ſteigenden Jahren immer mehr die Welt zum Hauſe. 
Daß dieſe beiden Naturen Hand in Hand ihren Weg 
gingen, in allen Gegenſätzen verbrüdert durch ihr 
WMenſchentum, ſoll uns Vorbild fein für kommende 
Entwicklungen. 
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2. Potsdam, Waifenftr. Nr. 68 
Oktober 1854. 

Anbei, lieber Heyſe, erhalten Sie „Im Sonnenſchein“. 
Die erſte Hälfte wird Ihnen vielleicht gefallen, die zweite 
gefällt, leider, kaum noch dem Verfaſſer. Auch lege ich 
Ihnen einige Verſe bei, die hoffentlich das, was Sie für 
den Stil meiner Zukunft verlangen, Sie nicht werden 
vermiſſen laſſen. Sollte mir noch einmal wieder eine etwas 
behaglichere Lebenslage vergönnt ſein, ſo hoffe ich noch dies 
und das zuwege zu bringen, was mir bei den Geneigten 
eine verhältnismäßige Anerkennung und einen freundlichen 
Zuruf erwerben kann. Gern wär ich Ihnen etwas näher 
gekommen, doch ich war in der Zeit, wo wir uns öfterer 
ſahen, durch körperliches Leiden und die Ungunſt aller Ver— 
hältniſſe um mich her ſo ſtumpf und ermüdet, ſo faſt mir 
ſelber unkenntlich geworden, daß das Ihrer friſchen, ſchlag— 
fertigen Jugend gegenüber freilich nicht wohl möglich war. 

Und nun noch eins! Ich hätte Ihnen das Büchlein 
faſt nicht geſchickt, weil mir das Bedenken kam, Sie könnten 
ſich dadurch verpflichtet fühlen, mir Ihr neues dagegen 
ſchicken zu müſſen. Ich weiß, Sie haben Abnehmer genug, 
und unterſage es Ihnen daher ausdrücklich, es ſoll des— 
ungeachtet nicht in meinem Hauſe fehlen. 

Leben Sie denn wohl, und recht herzlich wohl! wie 
mein kleiner Hans ſagt. Wir beide hier grüßen Sie beide 
dort mit unſern beſten Wünſchen. 

Theodor Storm. 

Nach langem Warten hatte Storm, durch das Dänenſoch aus der 

Heimat vertrieben, in Pots dam ein beſcheidenes richterliches Amt erhal⸗ 

Briefwechſel Storm⸗Heyſe. 1 
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ten. Er führte mit ſeiner zahlreichen Familie damals einen ſchweren 
Exiſtenzkampf. „Die Nahrungsſorge iſt ein ordinäres Leid“. Die Un⸗ 

gunft feines Lebens iſt ihm von Anfang an gerade Paul Heyſe gegen- 

über fühlbar. Der um dreizehn Jahre Jüngere war vor wenigen Mo— 

naten nach ſeiner Vermählung mit Grete Kugler (15. Mai 1854) dem 

Ruf des Königs Max nach München gefolgt und ſchien damit einer 

ſorglos beſchwingten Poetenzukunſt entgegenzugehen. 

Über die frühe Erzählung „Im Sonnenſchein“, die auf eine 

„poſthume und doch faſt perſönliche Berührung mit einer jungen längſt 

vor ſeiner Geburt verſtorbene Großtante“ zurückgeht, macht Storm in 

den „nachgelaſſenen Blättern“ (1888) genauere Angaben (ſ. Storms 

ſämtl. Werke, Bd. 9, Spukgeſchichten und andere Nachträge, hrsg. v. 

Fritz Böhme 1913). 
Die beigelegten Verſe find das berühmt gewordene Gedicht „Für 

meine Söhne“ („Hehle nimmer mit der Wahrheit“). 
Was Heyſe für Storms zukünftigen Stil fordert, hat er in 

ſeinem Aufſatz über Theodor Storm im Literaturblatt des Deutſchen 
Kunſtblatts am 28. Dezember 1854 niedergelegt. (Wieder abgedruckt 
im II. Bande der Jugenderinnerungen und Bekenntniſſe Heyſes, 

5. ſtark vermehrte Auflage 1912). 
Die neue Dichtung Heyſes iſt die Tragödie „Meleager“, in der 

er, unter Überwindung der ſhakeſpeariſierenden, Francesca von Rimini“, 

den ihm eigentümlichen dramatiſchen Ton zum erſten Male fand. 

Der kleine Hans tft Storms älteſter Sohn, deſſen ſpäteres Ver— 
derben und Sterben den Lebensabend des Dichters verdunkeln ſollte. 

2. München, 26. November 1854. 
Lieber Storm, ich fange dieſen Sonntag, den ich mir 

zu einer Eintagsferie gemacht habe, mit Denken und Schrei— 
ben an Sie an. Seit ich Ihre freundliche Sendung erhalten 
habe, war ich nur leider ſo des Teufels vor unſeliger dra— 
matiſcher Handwerkerei, daß ich mit niemand reden mochte, 
den ich im Abrahamsſchoß der alleinſeligmachenden Lyrik 
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wohl aufgehoben ſah. Jetzt da die Stunde meiner Erlöfung 
nahe iſt, ſticht mich der Uebermut, ſie noch um einen Tag 
hinaus zuſchieben und das Feuer mich ruhig auf die Nägel 
brennen zu laſſen. Ach es iſt keine höfliche Konzeſſion, die 
ich Ihnen mache, daß nur in Einem Heil ſei, in der Lyrik. 
Ich kann darunter natürlich nicht die pure Liederſängerei 
verſtehn, die mir doch nun einmal verſagt iſt, ſondern das 
was auch im Dramatiſchen, wo kluge Leute ſo viel von 
Objektivität reden, an perſönlicher Seele des Poeten ſich 
hineinſtiehlt, der ganze ſubjektive Schmelz der Idealität, 
von dem mein armer Weißburſche Gott ſei's geklagt! keinen 
Schimmer hat. Wie mich dieſe derbe, dralle, funkende, 
ſtampfende und trotzige Realität auf die Länge ängſtigt, 
kann ich Ihnen gar nicht genug ſagen. Es iſt mir gar nicht 
wie mein, was ich da mache. 

Aber was klag' ich Ihnen die Ohren voll! Ich habe 
Angenehmeres für Sie und mich zu tun, Ihnen für den 
Sonnenſchein zu danken. Sie haben mit dem Titel ein 
Wort geſagt, aus dem ſich viel herauslocken läßt. Es iſt 
mir zuweilen vorgekommen, als zeigten Sie das allerliebſte 
Leben unter der Lupe. Halten Sie es nicht für boshaft, 
wenn ich jetzt von einem Sonnenmikroskop rede. Und wenn 
es Ihnen ärgerlich iſt, ſo haben Sie es ein wenig verdient. 
Sie ſetzen einem ein Gericht vor — es gibt nichts Appetit— 
licheres, ein Verhältnis zum Anbeißen, ein Motiv fo lecker 
und geſund zugleich, daß man die Lippen von ſelber ſchnalzen 
fühlt. Und auf einmal — abgeräumt, das liebens- und 
eſſenswürdige Schüſſelchen in die große Speiſekammer ge— 
ſtellt .. . . Und wenn wir ungeduldig und hungrig genug ge— 
worden find, follen wir mit ein wenig Kalt-aufgeſchnittnem 
beſchwichtigt werden, das immer noch delikat genug iſt, aber 
eine volle Mahlzeit nicht erſetzen kann. 

Nun ich dies abgeſchmackte Gleichnis glücklich bis auf 
den letzten Blutstropfen ausgeſogen habe, komme ich auf 

1* 
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ein Wort Ihres Briefes zurück, in dem eigentlich alles 
liegt was meine vielen Worte ſo unbeholfen ſagen wollten. 
Daß Sie ſelbſt mit dem zweiten Teil der Geſchichte minder 
zufrieden ſind, liegt gewiß darin, daß Storm der Leſer 
andere Bedürfniſſe hat als Storm der Erzähler. Sobald 
Sie leſen, verlangen Sie, wie auch jeder ordinäre Leſer 
zu tun pflegt, daß Ihnen nicht zu viel Mühe gemacht wird, 
daß Sie mit wenig Aufwand nachſchaffender Phantaſie in 
den Beſitz der Geſchichte kommen. Nun aber — ein erſtes 
und ein letztes Kapitel, beide aufs Höchſte reizend und durch 
ahnungsvolle Fäden verknüpft — aber wo Teufel bleibt 
der Roman? Ich bitte Sie dringend ihn noch hinzuzu— 
ſchreiben, wenn nicht im 25. Jahrhundert ein flawifcher 
Literator Ihrem Schatten ins Geſicht beweiſen ſoll, daß 
man es hier mit einem Kopf und Schwanz zu tun habe 
und die Meluſine dazwiſchen abhanden gekommen ſei. 

Sie dürfen mir das nicht übel nehmen. Ich bin viel— 
leicht ein Philiſter und will alles fein komplett. Aber Gott 
befier’8! Ich ſage was meine Augen ſehen. Ihre Verſe find 
deſto kompletter und ich bewundere wie Sie in dieſer Nuß 
den ganzen Kern der Regeln, die gegeben werden können, 
zuſammengepreßt haben. Sie wiſſen ſo gut wie ich, daß ein 
ordentlicher Menſch einem ordentlichen Menſchen nur Regeln 
geben kann, die ſich von ſelbſt verſtehn. Um ſo verdienſt— 
licher iſt die Form, die uns dergleichen neu und eigen macht. 
Und Ihre Regel mit der Tochter des Hauſes iſt durch die 
neue Form zu einem neuen Inhalt geworden, den ich nicht 
ſäumen werde auszubreiten. Auch dem Geibel hat das 
Gedicht ſehr gefallen, an dem beiläufig Ihre Lyrik einen 
ſtarken Verehrer hat. 

Laſſen Sie ſich's nun doch gefallen, daß ich Ihnen den 
Meleager ſchicke. Sie haben mir die Hoffnung nah gelegt, 
Ihnen näher zu kommen, wozu bisweilen die Ferne hilft. 
So hab ich auch die gute Zuverſicht, daß Sie mir über den 
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Meleager reinen Wein in geſchliffenem oder ungeſchlif— 
fenem Kruge, gleichviel — einfchenfen werden. Wenn ich 
dieſen Winter nicht ganz erſaufe im toten Meer der Philo— 
logie, fo verſpreche ich Ihnen dann und wann ein Lebens- 
zeichen. Sagen Sie Fontane, daß ſein Sommer in Lon— 
don hier unter die Leute gebracht wird. Eine alte liebe Frau 
Staatsrätin ſoll ſogar ſoweit beſchwatzt werden, daß ſie 
ein Exemplar kauft. Geibel iſt mit im Komplott. 

Lieber Storm, wie iſt Mörikes Adreſſe? 

Mit ſchönen Grüßen von meiner Frau an die Ihre bin ich 

Ihr Paul Heyſe. 

Der „Weißburſche“ Heyſes iſt das Trauerſpiel „Die Pfälzer in 
Irland“. 

Der „flawifche Literator“ wird ſich vermutlich auf den erbitterten 

Streit um die Echtheit der Königinhofener und Grünberger tſchechiſchen 

Handſchriften beziehen. 

Die „Regel mit der Tochter des Hauſes“ nimmt den Gedanken 

des Stormſchen Gedichtes „Für meine Söhne“ wieder auf 

Wo zum Weib Du nicht die Tochter 
wagen würdeſt zu begehren, 

halte Dich zu wert, um gaſtlich 

in dem Hauſe zu verkehren. 

Theodor Fontanes „Sommer in London“, die erſte Frucht ſeines 

engliſchen Aufenthalts, war gerade erſchienen und wurde natürlich von 

den alten Genoſſen der Berliner Dichtergeſellſchaft „Der Tunnel über 

der Spree“ eifrig unter die Leute gebracht. 

„Das tote Meer der Philologie“ nennt Heyſe die Beſchäftigung 

mit den romaniſtiſchen Ergebniſſen der vorher mit Staatsſtipendium in 

Otto Ribbecks Begleitung unternommenen Italienfahrt (Herbſt 1852 

bis Herbſt 1853), die er dann 1856 als „Romaniſche Inedita auf fta= 

lieniſchen Bibliotheken geſammelt“ herausgab. 
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Die alte liebe Staatsrätin tft die Witwe des Dorpater Botantkers 

von Ledebour. Heyſe, Geibel, Riehl, Graf Schack bildeten in Mün⸗ 
chen ihren engſten Kreis „die Ecke“, und Heyſe hat der gütigen Greiſin 
im 1. Band ſeiner „Lebenserinnerungen und Bekenntniſſe“ ein pietät⸗ 

volles Gedenken gewidmet. 

3 Potsdam, Waifenftr. 68, d. 8. Mai 1855. 

Erſt jetzt, lieber Heyſe, komme ich mit Dank und Ant⸗ 
wort auf Ihre freundliche Sendung, hoffentlich darf ich 
noch kommen. Seit Neujahr bin ich wieder ſo ganz ent— 
zwei geweſen, daß ich nur an die notwendigen Arbeiten heran- 
gekommen bin, meine Hoffnung ſteht auf eine Kaltwaſſer— 
kur, die ich aber wohl erſt nächſtes Jahr werde unternehmen 
können. 

Ad vocem Meleager: Ich hab Ihnen ſchon geſagt, 
daß ich für Ihren Perſeus ein Tendre habe, und zwar be— 
ſonders, weil das Stück ſo - erlauben Sie mir einen ju— 
riſtiſchen Ausdruck — höchſt perſönlich, oder weil er wie 
Sie ſagen, „in jenem halblauten Ton der Beichte“ ge— 
ſchrieben. Dieſer tiefe lyriſche Zug kommt, für mich wenig— 
ſtens, in der phantaſtiſchen Komödie vortrefflich heraus. 

Der Meleager ſcheint mir nun in letzter Inſtanz auf einem 
ähnlichen ſubjektiven Grunde zu beruhen, aber Sie haben 
nun das Stück zu einem regelrechten Drama mit antiken 
Motiven und Anſchauungen ausgebaut, für die der Leſer 
ſich doch nicht recht erwärmen kann, während er im Gegen— 
ſatz hierzu von den ſubjektiven individuellen Partien des 
Stückes allerdings aufs wärmſte berührt wird. Ich ſpreche 
Ihnen übrigens hier keine Kritik, ſondern nur eine Anemp— 
findung aus. Sehr ſchön iſt S. 13 die Erzählung der Althäa. 

Ihre Novellen legte ich meiner Frau auf den Weih— 
nachtstiſch. Marion kannte ich, aber es hat mich aufs neue 
erfreut. Die Blinden find eine kleine liebe Geſchichte, nur 
die Geſpräche der Liebenden möchte ich an einzelnen Stellen 
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etwas naiver empfunden haben, ein wenig bedeutſamer, 
ich meine ſo, daß ein einzelnes ſcheinbar unbedeutendes 
Wort doch in dem Leſer wo möglich eine Reihenfolge da— 
hinterliegender Vorſtellungen, Gedanken oder Vorgänge 
eröffnet. Auch hat mir beim Leſen — ich kann es aber jetzt 
beim Blättern nicht mit Beſtimmtheit wiederfinden — ein 
religiöſes Geſpräch nicht in den Ton der Geſchichte paſſen 
wollen. Hab ich darin recht, ſo werden Sie ſchon wiſſen, 
welches. Am Tiberufer hab ich einer größeren Geſell— 
ſchaft vorgeleſen, der es ſehr gefiel, mich ſelbſt hat das ſo 
geſtört, daß ich es noch einmal leſen muß, um einen beſtimmten 
Eindruck zu bekommen. „Rabbiata“ nun: iſt rabbiata „in 
Wahrheit eine außerordentliche Perle.“ 

Was Sie über den „Sonnenſchein“ ſagen, gebe ich in- 
ſofern zu, als der zweite Teil allerdings, obgleich er nur 
das Allgemeine darftellen ſoll, dennoch vielleicht zu allge— 
mein iſt. Wenn ich kann, werde ich noch die Perſpektive 
auf einen konkreten Vorfall hineindichten, mehr nicht. In 
meine Geſchichten, welche die Grenzboten übrigens mit 
Putlitz zuſammen klaſſifizieren, gehört nicht mehr. — Ihre 
Beſprechung im Literaturblatt zum Kunſtblatt hat mich 
innigſt gefreut, nur eins hätte ich gewünſcht, daß Sie auf 
den Charakter der Gedichte näher eingegangen wären, und 
in einem muß ich Ihnen widerſprechen: in Immenſee leidet 
das Innerliche keineswegs durch das Aeußerliche, rufen 
Sie ſich nur den Eindruck nach dem erſten Leſen zurück! 
Sie bürden die Fehler des grünen Blatts (wenn man es 
ſo abſolut Fehler nennen kann) auch den übrigen Sachen 
auf. — Vor einiger Zeit, nachdem ich Ihren Artikel ge— 
leſen, träumte mir, Sie hätten mein Immenſee aus dem 
„Reſignationsſtil“ in den ordentlichen Stil umgeſchrieben, 
und läſen es uns nun vor. Meiner Frau, die auch dabei 
ſaß, wollte dieſe verbeſſerte Geſchichte nicht gefallen; Sie aber 
lächelten ruhig wie Zeus über die Schwäche der Sterblichen. 
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Gern fchrieb ich Ihnen wieder einige Verſe, da meine 
letzten Ihnen gefallen, aber ich bin recht arm geworden, 
der Gerichtsgang kupiert mir jeden Morgen die beſte 
Stimmung, und es wachſen nur noch Pilze wie dieſe: 

„Da hab ich den ganzen Tag dekretiert, 
Und es hätte mich faſt wie ſo manchen verführt, 
Ich ſpürte das kleine dumme Vergnügen, 
Was abzumachen, was fertig zu kriegen.“ 
Dennoch hab ich ganz piano wieder eine Art Novelle 

geſchrieben, von der ich ſelbſt noch nicht recht weiß, was ich 
dazu ſagen ſoll, noch weniger, was Sie davon ſagen wer— 
den. Sie wird dieſen Sommer wohl noch gedruckt und ſoll 
Ihnen dann zugehen. Es iſt etwas anders dabei verfahren 
als in den früheren, etwas zwiſchen den Szenen raiſonniert 
und motiviert, übrigens diesmal eine reine Herzensgeſchichte 
und inſoweit alles, was man von einem zehnjährigen Ehe— 
mann und Kindervater verlangen kann. 

Dabei darf ich fragen: wann werden Sie denn das 
letztere ſein? — Ich erwarte um etwa vier Wochen meinen 
vierten Sohn, und habe diesmal, da uns ſo manche Be— 
quemlichkeit abgeht, die wir daheim hatten, eine rechte 
Scheu davor. Doch wird eine Schweſter meiner Frau in 
den nächſten Tagen zur Pflegeleiſtung herüber kommen. 
Von Kuglers habe ich — leider! — ſehr lange nichts ge— 
ſehen, und weiß daher denn auch nicht, wie es bei Ihnen 
ſteht. Möge denn die Roſenzeit Ihnen einen Jungen, mir 
eine Lisbet, uns beiden eine geſunde Frau beſcheren! 

Haben Sie an Mörife geſchrieben? Er iſt leider ſehr 
brieffaul. Ich habe lange nichts von ihm gehört. Der alte 
Eichendorff hat ein Gedicht: „Robert und Guiscard“ ediert, 
es ſind noch die alten Worte, aber es iſt keine Anſchauung 
mehr dahinter, man ſieht — das Alter iſt unüberwindlich. 

Soeben verläßt mich der Chevalier, der einzige Menſch, 
mit dem ich hier verkehrte, um wieder nach Berlin über— 
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zuſiedeln. Ich felbft werde noch etwa 3—4 Monate hier 
bleiben, wohin dann, weiß ich nicht. 

Sonſt ſteht es ziemlich wohl bei uns, Hans geht jetzt 
zur Schule und iſt, glaub ich, in Gefahr, für dumm ge— 
halten zu werden, der Dritte beginnt jetzt zu laufen und 
zu reden, wenn der vierte kommt, ſo ſoll er es auch lernen. 

Und jetzt - grüßen wir Sie und Ihre Frau berzlichit, 
und, bitte, ſeien Sie chriſtlich und ſchreiben mir bald ein- 
mal, bitten auch Geibel, mir, wenn er Zeit hat, ein Wort 
über Röſe einzulegen. 

Ihr 
Theodor Storm. 

Daß Roquette entlobt iſt, wiſſen Sie doch? Er hat gebrochen. 

Das Puppenſpiel „Perſeus“ das in nuce mancherlei für Heyſes 

zukünftiges Schaffen Richtunggebendes enthält, ſchloß das Bändchen 

„Hermen“ 1854 ab. 

In dem erwähnten Stormaufſatz ſagt Heyſe: Seine Lieder 

offenbaren großenteils Erlebniſſe der ſubjektivſten Art, in einem ſo 

halblauten Ton der Beichte, daß ſie nur einem fein aufhorchenden Ohr 

verſtändlich wird. Weil aber alles, um ein Stormſches Wort zu 

brauchen, „aus eigenem Herzen geboren“ ift, trägt das Befremdllichſte 

den Stempel der Wahrheit und Notwendigkeit, und das Zufällige wird 
zum Kunſtwerk“. 

Die Erzählung der Althäa, der eiferſüchtig liebenden Mutter des 
Meleager, beginnt: 

„Höre! — Die Nacht war halb dahin 
ich war noch jung und doch allein“. — 

La Rabbiata iſt die ſchönſte der hier genannten vier im erſten 

Bande „Novellen“ (1854) vereinten Erzählungen, in der die unbe— 
wußte Verſchmelzung des Plaſtiſchen mit dem Pſychologiſchen gelang, 

nach Hugo Falkenheims Wort das artbildende Merkmal der beſten 
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Novellenkunſt Heyſes. „In Wahrheit eine ganz einzige Perle“ hatte 

Mörike in ſeinem Briefe vom April 1854 an Storm dieſe Novelle 

genannt. 

Die „reine Herzensgeſchichte“ iſt Storms „Angelika“. 

Chevalier iſt der Beiname Karl Zöllners (1821-1897) im 

„Tunnel über der Spree“, von dem beſonders Theodor Fontane in 

feinem Erinnerungs buche „von zwanzig bis dreißig“ lebendige Schilde— 
rungen entwarf. Zöllner blieb mit dem Jugendkreiſe unverbrüchlich 

verbunden und ſtarb als ſtändiger Sekretär der Berliner Akademie 

der Künſte. 

Ferdinand Röſe iſt der Lübecker Jugendfreund Storms und Geibels, 

in der Einleitung der neuen Fiedellieder als „ Magifter Antonius Wanſt“ 

bezeichnet. In der „Zeitſchriſt des Vereins für Lübeckiſche Geſchichte und 

Altertumskunde“ hat Fritz Böhme ausführlich über dieſen eigentüm— 

lichen Vaganten berichtet. 

Am 30. September ſtarb Grete, die erſte Gattin Heyſes, und 

Tochter von Franz und Klara Kugler. 

4. Heiligenftadt, 12. Dezember 1862. 

Liebſter Heyſe! 
Wenn ich Ihnen auf die Trauerbotſchaft, die mich und 

meine Frau ſo tief erſchütterte, noch immer nicht geantwortet, 
ſo war das gewiß nicht ein Mangel an wärmſter Mitemp— 
findung, als vielmehr eine gewiſſe Furcht vor der Unbe— 
holfenheit meiner Feder. Ich weiß wohl, daß Ihnen Un— 
heilbares geſchehen iſt, für alle Zeit. Ich fühle das jetzt viel— 
leicht mehr als je, da auch ich für mein liebſtes Leben zittre, 
zwar iſt es keine Krankheit, aber um ein paar Wochen er— 
warten wir unſer ſechſtes Kind, und die Geſundheit meiner 
15 — iſt eine ſehr zarte. — Sie bittet Sie und unfre arme 
rau Klara die Verſicherung ihrer herzlichen Teilnahme 

anzunehmen. Wie oft iſt das junge roſenbekränzte Paar, 
das ſie zuletzt an Ihrem Polterabend geſehen, ein Gegen— 
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doch ich will Ihnen das Herz nicht aufs neue zerbrechen. 
ſtand der Erinnerung und des Geſprächs für uns geweſen, 
Haben Sie innigen Dank, daß Sie in Ihrem großen 
Schmerz unſer gedacht haben, und grüßen Sie auch von 
mir Ihre Schwiegermutter aufs Herzlichſte. Die Gaſt— 
freundſchaft, die ich in der ſchwerſten Zeit meines Lebens in 
ihrem Hauſe fand, bleibt mir unvergeßlich. 

Wenn Geibel dort iſt, bitte ich auch ihn zu grüßen. Wir 
haben uns zu meinem Bedauern dieſen Sommer wieder— 
holt verfehlt. 

Ihr 
Theodor Storm. 

In Heiligenftadt verlebte Storm mit feiner Familie von 1854 
bis 1864 als Kreisrichter eine glückliche Zeit. Die kleine Stadt 

mit einigem geiſtigen Leben entſprach ſeinem lyriſchen Naturell mehr 

als das ſtockpreußiſche Potsdam. Dort begann er auch wieder zu dichten. 

Der Polterabend des jungen Paares Paul und Grete Heyſe 

fand am 14. Mai 1844, dem Vorabend der Hochzeit, in den efeu— 
umrankten Kuglerſchen Manſarden ſtatt. An ihm nahmen die alten 
Tunnelgenoſſen, die ein handſchriſtliches Dichteralbum überreichten, 
und der engere Kreis des Kuglerſchen Hauſes mit Menzel, Eggers, 

Lübke, u. a. unter allerhand Mummenſchanz teil. 

sr München, 19. Dezember 1862. 
Ich eile Ihnen zu danken, lieber Storm, für die teilnahm— 

vollen Zeilen und das liebenswürdige Geſchenk. Die Tage 
ſind, wie Sie wohl fühlen, hart für mich, keiner, an dem 
ſich nicht eine getäuſchte Hoffnung oder ein troſtloſer Seelen— 
kampf jährte. Der Schmerz wird wohl ſüßer werden mit 
der Zeit, aber auch jede noch zu erlebende Freude bitterer. 
Nichts davon. Es führt in Abgründe des Denkens. 
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Ich bin nur ein ſchlechter Leſer jetzt; das Fremde ſammelt 
mich nur ſelten. Aber Ihr Büchlein habe ich mit der alten 
Hingebung an jedes Wort in mich aufgenommen und von 
neuem Ihre Virtuoſität im Vortrag, jenes feelenvolle mez- 
za voce, die unnachahmliche leiſe Klarheit aller Töne be— 
wundert. Ueber das Thema hätte ich mit Ihnen zu rechten. 
Der Ausgang ſchiene mir nur dann berechtigt, wenn ein 
wahrhaftes geſundes und ſtarkes Gefühl ſie entweder zu 
dem Erzähler oder zu deſſen Rivalen hinzöge. Nun aber 
liegt, wie ich glaube, auf Temperament, Naturell, ja auf 
der Abſtam mung mehr Gewicht, als für eine reine, tra— 
giſche Wirkung heilſam iſt. Sie mögen das ſo gewollt 
haben und mich damit beſcheiden, daß ich etwas anderes 
will. So käme es auf unſere verſchiedenen Anlagen und 
ihre eigenſinnigen eigenen Bedürfniſſe hinaus. 

Ich werde durch meinen Oheim, den Römer, unter— 
brochen, der nun mit uns lebt. Im Gedränge von Arbeit, 
Trübſinn und vielen Geſchäften komme ich ſchwerlich wieder 
ſo bald zu dieſem Briefe zurück. Laſſen Sie mich daher die 
flüchtigen Zeilen, wie ſie nun ſind, an Sie abſenden, als ein 
Zeichen wenigſtens, daß ich noch manchem nicht abgeſtorben 
bin. 

Frau Klara grüßt Sie beide in alter Treue. 

or Paul Heyſe. 

Storm hatte an Heyſe feine Erzählung „auf der Univerſität“ 

geſandt. 

Der Römer iſt der durch feine Catull-Überſetzung u. a. bekannt- 

gewordene drittjüngere Bruder von Heyſes Vater, Theodor Heyſe, 

über den im erſten Bande der Jugenderinnerungen bei Schilderung 

ſeines römiſchen Aufenthalts Heyſe liebevoll berichtet. 

Frau Klara Kugler, geb. Hitzig, war nach ihres Gatten Tode (1858) 
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nach München in die Nähe ihrer Kinder übergefiedelt. Später wohnte 

ſie mit ihrem jüngſten Sohne, dem unglücklichen Maler Johannes Kugler, 

zuſammen. 

6. Huſum, 21. Mai 1865. 

Liebſter Heyſe, liebe Frau Klara! 
Nun hat auch mich, wie Sie beide in den letzten Jahren, 

der ſchwerſte Schlag getroffen. Aus den Zeitungen haben 
Sie vielleicht erfahren, daß meine Landsleute mich im vorigen 
Frühjahr zurückriefen, um das Amt eines Landvogts (d. h. 
Juſtiz⸗ und Polizeibeamten für den hieſigen Landbezirk) zu 
übernehmen. So haben wir denn ſeit einem Jahr wieder 
in der alten Vaterſtadt gelebt, neben meinen alten noch 
rüſtigen Eltern und einem liebenswürdigen Geſchwiſter— 
paar, meinem jüngſten Bruder, Phyſikus hier, und ſeiner 
Frau, einer jüngern Schweſter der meinigen. Ich hatte 
wie in Heiligenftadt einen großen Geſangverein gegründet, 
in dem auch die beiden lieben Frauen mitwirkten, und das 
Leben begann überall neue Knoſpen zu treiben. Aber es 
ſollte nicht zur Entfaltung kommen. Am 4. d. M. gebar 
meine Frau eine Tochter, die vierte, unſer ſiebentes Kind, 
geſtern morgen früh iſt ſie, ihre Hand in der meinen, nach 
ſchwerem Kampfe ſanft entſchlafen, ein Opfer der Heim— 
kehr, denn ſie iſt an dem hier epidemiſch auftretenden Kind— 
bettfieber geſtorben, die liebevolle brüderliche Sorge ihres 
ſo tüchtigen Arztes war vergebens. Wie ich weiter leben 
ſoll ohne ſie, das weiß ich nicht, ich weiß nur, daß ich es 
muß; denn vor mir — wie es in jenem Gedichte heißt — 
liegt Arbeit, Arbeit, Arbeit! 

Am Donnerstag Morgen, ehe die neugierige Stadt 
erwacht, will ich mein ganzes Glück begraben. 

Mit herzlichem Gruß — ach ſie dachte Ihrer beider 
immer ſo freundlich und dankbar — mit herzlichem, ſchmerz— 
lichem Gruß Theodor Storm. 
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Wenn Geibel dort ift, fo bitte ich auch ihm mit einem 
Gruß von mir diefe traurige Mitteilung zu machen. 

Es fehlt das Antwortſchreiben Heyſes auf dieſe Todesnachricht 

Konſtanze Storms, geb. Esmarch. Sie war 1825 geboren und ſtarb 

kurz vor ihrem 40. Geburtstag. Seit dem 15. September 1846 war 

ſie mit Storm verheiratet. Storms ſiebentes Kind iſt Gertrud, die 

ſpätere Biographin ihres Vaters. 

7 Huſum, den 21. Novbr. 67. 

Schreiben Sie es Ihren ſchönen „Terzinen“ zu, 
liebſter Heyſe, die ich dieſer Tage mit großer Freude ge— 
leſen — nicht ohne Neid um das, woraus fie entfprungen — 
wenn ich mich heute mit einer, ich kann es nicht ändern, — 
Geſchäftsfrage an Sie wende. 

Ich habe es ſchon oft bedacht, wir Schreibenden ſollten 
uns untereinander über den materiellen Erwerb durch 
unſere Schriften etwas mehr verſtändigen, um bei dieſen 
unangenehmen Buchhändlerverhandlungen etwas ſicherer 
verfahren zu können. Ich ſitze hier nun ganz allein im 
Winkel. 

Die Sache iſt die. Um meine Sache in die Leih— 
bibliotheken zu bringen, wo ja jedenfalls die weſentlichſte 
Abſatzquelle für deutſche Novelliſten iſt, habe ich Schritte 
getan, um einige bei, leider zwei verſchiedenen Buch— 
händlern erſchienene Novellen, insbeſondere „Im Schloß“, 
„Auf der Univerſität“, „Von Jenſeit des Meeres“, „In 
St. Jürgen“ in einem ſolchen Bande zu vereinigen, wie 
Ihre Novellen bei Hertz erſchienen ſind. Mir fehlt aber der 
Maßſtab für die Honorarforderung. Möchten Sie nun 
ſo gütig ſein, mir zu ſagen, welches Honorar und in wie 
großen Auflagen Sie für die letzten Bände bei Hertz be— 
zogen haben? Sie würden mir einen großen Gefallen er— 
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zeigen. Die Honorarfragen, da der Hans jetzt als stud. 
med. in Berlin lebt, werden in der Tat mit jedem Tage 
wichtiger. 

Was Spezial-Honorare betrifft, ſo will ich zur be— 
liebigen Kenntnisnahme meinerſeits mitteilen, daß ich für 
„Jenſeit des Meeres“ in Weſtermanns Monatsheften 
(1s Bogen) außer 16 Bänden der Zeitſchrift 150 *, für 
neuerdings „Eine Malerarbeit“ dort — leſen Sie's lieber 
nicht — nach demſelben Verhältniß, für „In St. Jürgen“ 
1 Bogen im diesjährigen Düſſeldorfer Album — (wo 
man, wie ich ſpäter vom Herrn Redakteur erfuhr, eine No— 
velle von Ihnen nicht zu drucken wagte, weil ſie — un— 
moraliſch war, die Sache hat mich äußerſt amüſiert, zu— 
mal fie einige reizende eigne Erfahrungen bei „Im Schloß“ 
und „Cyprianusſpiegel“ — ich bitte, daß Sie den einmal 
leſen — vervollſtändigte, wo die Herrn Redakteure indes 
fo glücklich waren, die Immoralität durch einige Auslaſ— 
ſungen und kleine hübſche Zuſätze beſeitigen zu können) — 
alſo für die 1/ Bogen 160”. Ein Blatt wie die Gartenlaube 
müßte demnach erheblich mehr zahlen. Ich habe mich ſeit 
lange nicht wieder mit Herrn Keil eingelaſſen. — 

Und nun — empfehlen Sie mich Ihrer jungen ſchönen 
Frau, bei Ribbecks, wo mein Junge eine liebenswürdige 
Gaſtfreundſchaft genoſſen hat, habe ich ihr Bild geſehen. 
Es hat mich gefreut, daß Sie es gewagt haben, noch ein— 
mal zu leben. Leicht wird es auch Ihnen — trotz Ihrer 
Jugend — nicht werden, aber an Ihrer Stelle, wenn es 
mir vergönnt geweſen — ich hätte es auch getan. Wir alle 
die wir an der Krankheit des Apollo leiden, bedürfen der 
Schönheit, nicht bloß der inneren. Ich meinerſeits, wie es 
meinen Jahren zukam, habe in der Stille ein ſchon altes 
Mädchen, deren Schweſter mit meinem Bruder und deren 
Bruder mit der Schweſter meiner verſtorbenen Frau ver— 
heiratet iſt, in mein Haus geführt, die mir eine für mich 
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feit ihrer Kinderzeit gehegte unverbrüchliche Anhänglichkeit 
zugebracht hat und ſie jetzt nach beſter Kraft für mich und 
Konſtanzens hinterlaſſene Kinder verwertet. 

Grüßen Sie Frau Klara aufs herzlichſte, und Geibel, 
wenn er dort iſt, u., bitte, antworten Sie mir bald. 

Darf ich für die Anlage mir Gegenbild, oder gar Bilder 
erbitten? 

Ihr 
Th. Storm. 

Heyſes ſchöne Terzinen find der „Salamander“, ein Reifetage- 

buch 1865, die im Separatdruck erſchienen waren. 

Paul Heyſe hatte ſich am 6. Juni 1867 mit der ſiebzehnjährigen 

Anna Schubart, einer durch ihre Anmut berühmten Münchnerin, ver⸗ 

heiratet, mit der er bis zum Tode (am 2. April 1914) in glücklichſter 

Ehe verbunden blieb. Die Witwe bewohnt als treue Hüterin ſeines 

literariſchen Nachlaſſes das Haus in der Luiſenſtraße. 

Theodor Storm hatte am 13. Juni 1866 mit Dorothea Jenſen 
(1828 - 1903) eine zweite Ehe geſchloſſen. 

Die „Gartenlaube“ war damals ein literariſches und politifches 
Blatt erſten Ranges. 

8. Huſum, 18. März 1870. 
Liebſter Heyſe! 

Als quieſzierter Poet geb auch ich jetzt einmal eine 
Anthologie nach meiner Art heraus, und da finde ich in 
einem Liederheft das anliegende „Mädchenlied“ von Ihnen, 
das mir natürlich ſchmeckt. Bitte, ſagen Sie mir mit einer 
Zeile, ob es ſo richtig und wo gedruckt iſt. Eine eigne 
Sammlung Ihrer kleineren Gedichte exiſtiert doch noch 
nicht? 
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trage mein Päckchen aufrecht genug. Nur wünſch ich mir 
freilich mitunter ſilberne Flügel, um alte und neue Freunde 
im Reich einmal wiederſehn zu können. 

Mit herzlichem Gruß 

Ihr 
Th. Storm. 

Otto Ribbeck (1827 98) war während des Bonner Studien— 
jahres Heyſes Freund geworden, hatte die italieniſche Studienreiſe mit 
ihm gemacht (vergl. Heyſes Reiſebrief von 1871 an ihn in den „Ge— 

dichten“), verheiratete ſich mit General Baeyers zweiter Tochter, ver— 

ſchwägert mit dem Kuglerſchen Hauſe, und erwarb ſich ſpäter, beſon— 

ders durch ſeine „Geſchichte der römiſchen Dichtung“, als Leipziger Pro— 

feſſor einen erlauchten wiſſenſchaftlichen Namen. Auf den Berliner 

Verkehr im Kuglerſchen Haufe reicht auch die Beziehung zu Storm 

zurück. 
Storm bereitete damals ſein „Hausbuch aus deutſchen Dichtern 

ſeit Claudius“ vor. 

9. München, 20. März 1870. 

Der Text (des Mädchenliedes) iſt richtig, lieber Storm, 
aber die Gloſſen, die ihn begleiten, laß ich nicht gelten. 
„Quieszierter Poet“ — ein Wort, das wohl nur aus einer 
fröſtelnden Laune entſprungen iſt, wie ſie bei dieſem end— 
loſen Winter die beſten Menſchen beſchleichen kann. Nein, 
Beſter, wir rechnen noch auf einen langen und ergiebigen 
ſonnigen Herbſt, reſp. Nachſommer, wenn auch die eigent— 
lichen „Sommergeſchichten“ Ihnen vergangen fein mögen. 
Und wenn das anthologiſche Metier Ihnen bange machen 
ſollte, ſo kann ich Sie damit tröſten, daß ich ſeit einem halben 
Jahr an einem „Hausſchatz deutſcher Novelliſtik“ ſammle, 
mit Hermann Kurz, für den wir uns auch an Ihren Schätzen 

Briefwechſel Storm⸗Heyſe. 2 
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vergreifen werden — falls der Verleger nicht fein Veto 
einlegt. Der Autor pflegt in ſolchen Fällen eine offenere 
Hand zu haben. Ich habe mein Auge auf einen alten 
Liebling geworfen „auf der Univerfitäat”. So würfe ich 
denn mein Würſtchen gleich offen und ehrlich nach Ihrer 
Speckſeite. 

Jenes Wädchenlied ſteht, wenn mir recht iſt, in dem 
lyriſchen Anhang zu der Braut von Cypern, wo ſie mein 
„Hämpfeli Lieder” beiſammen finden werden, einige freilich 
in vorſündflutlicher Geſtalt, die inzwiſchen ſich merklich ver— 
wandelt hat. Können Sie alſo noch etwas davon brauchen, 
bitte ich es mir anzuzeigen, daß ich Ihnen die letzte Redak— 
tion ſchicke, wie ich ſie für etwaige Opera omnia feſtge— 
ſtellt habe. 

Leben Sie wohl, teurer Freund. Solch ein Lebens— 
zeichen hin und wieder iſt gar erfreulich. 

Immer Ihr Paul Heyſe. 

Die „Sommergeſchichten und Lieder“ Storms (Konſtanze gewid⸗ 

met) waren 1851 bei Alexander Duncker erſchienen. Das Manuffript 
hatte vorher Paul Heyſe zur Begutachtung bekommen, der durch ſeine 

warme Empfehlung Theodor Storm dieſen Verlag für ſeine erſten 
Dichtungen verſchaffte. So vertieft in das Manuſkript („vertieft und 
entzückt“) hatte ihn Fontane in ſeinem elterlichen Hauſe kennen gelernt. 

(Fontane „von zwanzig bis dreißig“). Das Bändchen enthielt u. a. 

die berühmt gewordene Erzählung „Immenſee“. 

Das Sammelwerk Heyſes und Hermann Kurz ' iſt der „deutſche 

Novellenſchatz“, der von 1870 an in 24 Bänden bei Oldenbourg in 

München erſchien und nach Kurz’ Tode mit Ludwig Laiftner zuſammen 

als „Neuer deutſcher Novellenſchatz“ fortgeſetzt wurde. 

Die „Braut von Cypern“ iſt eine Versnovelle Heyſes (Eduard 
Mörike gewidmet), in deren Anhang er damals (1856) feine hauptſäch— 

lichen Jugendgedichte ſammelte. Er nennt ſie hier in Erinnerung an 
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den Titel des kleinen Gedichtbüchleins feines Freundes Jakob Burd- 

hardt, des großen Kunſtforſchers, (vergl. den von E. Petzet im gleichen 

Verlag herausgegebenen Briefwechſel Burckhardt-Heyſe)ſein, Hämpfeli, 

Lieder“ (Baſel 1853), beſpr. im Literaturblatt vom 15. Juni 1854. 
Zwiſchen 9 und 10 fehlt eine Auseinanderſetzung beider Dichter 

über einige für den „Novellenſchatz' in Betracht kommende Erzählungen. 

10. Huſum, den 13. Sept. 1871. 

Erft jetzt, lieber Heyſe, komme ich dazu, Ihnen für die 
Zuſendung Ihres Novellenſchatzes zu danken. Das Buch 
macht mir große Freude, es hat einen Gedanken lebendig 
gemacht, den ich ſelbſt lange mit mir herumgetragen habe, 
ich mache wütend Propaganda dafür und habe es ſchon in 
manchem Hauſe untergebracht. „Des Lebens Überfluß“ 
ſchien mir erſt etwas gewagt, aber es iſt ringsum in meinem 
Kreiſe geleſen und hat trotz Julian Schmidts Abfertigung: 
„Unerhört fade“ (2. Aufl. der Literaturgeſchichte) überall die 
ſchönſte Heiterkeit verbreitet. Daß Sie das Ruhmorſche 
Stück hieher gerettet, iſt mir ſehr lieb, ob den übrigen Leſern, 
bezweifle ich. Stifter hätte eigentlich in dem Vorwort das- 
ſelbe Kompliment für ſeine Narrenburg verdient, was Kleiſt 
für den Kohlhaas zum Teil geworden, nicht allein, daß 
ſeine eigne Natur ſich in dieſer Novelle am vollſtändigſten 
entfaltet — die Chelion iſt geradezu die Stifter ſche Muſe 
ſelbſt — fo muß in peto. der „grünen Fichtau“ auch jedem, 
der das geleſen, ſein, als wenn ihm für immer ein ſchönes 
trauliches Stück Leben geſchenkt worden ſei. 

Daß ſie die kleinen kritiſchen Einleitungen fortlaſſen 
wollen, tut mir leid. Genieren Sie ſich bei mir nicht, 
bürſten Sie nur los, es wird ja wohl ein Häppchen von 
mir übrig bleiben. 

„Der Finkenpeter“, an den ich Sie erinnere, iſt von 
Ludwig Köhler. Ich bitte ferner den „Scharfrichter 

2 
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Rofenfelder und fein Pate“ von Julius von der Traun, 
(Reichsrat Schindler in Wien) anzuſehen. Germelshauſen 
erhalten Sie, leider fehlt das letzte Blatt, unter f-Kuvert. 
Er ſteht im Thüringer Volkskalender von Müller a. d. Werra, 
Jahrg. I 1860. 

Beifolgend erhalten Sie nun auch mein Hausbuch. Ich 
denke, daß Sie mit dem Vorwort ſo einigermaßen einver— 
ſtanden ſein werden. Es geht davon aus, daß die Poeſie 
es zunächſt nicht mit Gedanken über das Leben, ſondern 
wie jede Kunſt mit der Darſtellung des Lebens (reſp. des 
Lebendigen) ſelbſt zu tun habe, woraus denn bei dem Leſer 
ſelbſt ſich die Gedanken entwickeln mögen. 

Daß bei der großen Stoffmenge in dieſer erſten Aus— 
gabe einzelnes untergelaufen iſt, was in der zweiten gemerzt 
würde (wie z. B. bei Heine, ferner Kurtz, W. Müller, Rein- 
hold in Folge Jugenderinnerung) ſteht nicht zu leugnen, 
im Ganzen hoffe ich, werden Sie einverſtanden ſein. Sehen 
Sie ſich probeweiſe einmal unſern „Mörike“ an. Meinen 
Trüffel⸗Hund⸗Inſtinkt, aus unbedeutenden Sammlungen 
oder ſonſtwie einzelne Perlen gefunden zu haben, denke ich 
dokumentirt zu haben. Der „politiſchen“ Poeſie bin ich, wie 
Sie ſehen, nicht hold geweſen, es liegen uns von Körner, Arndt 
Schenkendorf 3. B. einzelne ſchöne Verſe im Sinn, ſieht 
man das Ganze an, ſo iſt es unerträglich breit oder roh. 
Doch hätte von Körner wohl was anderes hinein müſſen. 

Übrigens hat das Buch Unglück gehabt, einmal fiel es 
in das Kriegsjahr. Dann — es iſt ohne alle Rückſicht 
abgefaßt, ſogar den großen Gottſched oder -ſchall (wie er 
ja in dieſer neuen Menſchwerdung heißt) habe ich trotz knie— 
fälligen Flehens meines Verlegers nicht aufnehmen wollen, 
obgleich doch in der Gottſchallſchen Poetik die weſentlichſten 
Beiſpiele aus den Gottſchallſchen Gedichten ſtehen ſollen. 
In Nr. 1 der Blätter für literariſche Unterhaltung d. J. 
platzte denn auch die Bombe, und indem er in einigen 
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Zwiſchenſätzen meine eigne Vernichtung vollzieht (Lyrik für 
den Nipptiſch) — faßt er ſchließlich ſein Urteil darin zu— 
ſammen, daß dies eine Anthologie für Geiſtesarme und — 
als ſolche ja ganz berechtigt ſei, übrigens fehlten bedeutende 
Dichter. Soll wohl heißen einer — Gottſchall — der 
nichts Unmittelbares ſchaffen kann, haßt natürlich den im 
Vorwort aufgeſtellten Standpunkt. Er iſt der Fuchs ohne 
Schwanz, der die ſchwanzloſe Poeſie als die alleinſelig— 
machende proclamirt. 

Das Schlimmſte iſt, daß Gottſchall das Orakel der 
Sortimentsbuchhändler iſt, die wieder dem größten Teil 
des Publikums nach Belieben in die Hand ſtecken. Ich er— 
fahre das ſogar an dem Huſumer, der ſeit jener Kritik nur 
Eliſe Polkos Dichtergrüße verkauft. 

So find denn 3. B. von den bis jetzt ca. 800 verkauften 
Exemplaren nur 8 in Berlin geblieben. 

Mögen und können Sie in Ihrem Kreiſe etwas für das 
Buch tun, ſo würden Sie mir damit eine große Gefällig— 
keit erzeigen. Es ſollte mir bitter leid tun, wenn dieſe 
große Arbeit ſo zu ſagen vergeblich wäre — weil ich die 
bei den Zeitungsredaktionen angeſtellten „Poeten“ in ihrer 
Eitelkeit verletzte. 

Und dann noch eine Bitte, hoffentlich gibts doch eine 
zweite Auflage. Schreiben Sie mir doch kurz die Sachen, 
die Sie weſentlich darin vermiſſen, reſp. die Sie gründlich 
fortwünſchen. 

Mit freundlichem Gruß 
Ihr 

Th. Storm. 

Bitte Frau Klara herzlich von mir zu grüßen. 

„Des Lebens Überfluß“ von Ludwig Tieck (1773-1853) ſteht 

im dritten Bande des Novellenſchatzes, „Der letzte Savello“ von C. 
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Fr. von Ruhmor (1795 - 1843) im zweiten Bande, ebenſo Adalbert 
Stifters (1805 - 1868) „Brigitta“ aus den „Studien“. „Die grüne 
Fichtau“ iſt das erfte Kapitel der Stifter ſchen Narrenburg. Die Che— 

lion, in der Storm Stifters Muſe zu erblicken glaubt, wird in der 

Narrenburg folgendermaßen geſchildert: „Eine kleine weibliche Figur war 

auf dem Bilde gemalt, wie ein Kind in ſanfter Trauer und doch wie 

ein vermähltes glühendes Weib. Ueber dem ſchwarzen Seidenkleide 

hielt ſie ein lichtes Antlitz, ſo ſeltſam und ſchön, wie eine Blume über 

dunkeln Blättern. Die kleine Hand lag auf Marmor und ſpiegelte 

ſich drinnen. Die Augen ſahen fremd und erſchreckt. Zu ihren Füßen, 

als friere er, ſchmiegte ſich ein Goldfaſan“ ... 

Der Verfaſſer von „Germelshauſen“ iſt Friedrich Gerſtäcker 
(1816-72). 

Das Vorwort des Stormſchen „Hausbuchs aus deutſchen Dich— 

tern ſeit Claudius“ iſt ebenfalls in dem von Böhme herausgegebenen 

Nachtragsband der Stormſchen Werke wieder abgedruckt, ebenſo ein 

vergleichendes Inhaltsverzeichnis der 4 Auflagen 1870, 71, 75, 78. 

Von Körner enthielt das Buch nur „Lützows wilde Jagd“, von 

Schenkendorf „Andreas Hofer“, von E. M. Arndt drei unpolitiſche 

Gedichte (lediglich die ſpätere Auflage von 1875 nimmt noch Arndts 

„Vaterlandslied“ auf). 

Der Schlußſatz der Beſprechung Rudolf von Gottſchalls lautet: 

„Als Hausbuch der lyriſchen Kleinſtädterei und Aquarellmalerei mag die 

Sammlung immer bei denen eine Stätte finden, welche ihren geiſtigen 

Nipptiſch mit niedlichen Bilderchen und Figürchen ausſchmücken wollen.“ 

Ein vornehmes Gegenſtück zu dieſer hämiſchen Beſprechung gab Emil 

Kuh in der Neuen freien Preſſe vom 15. Dezember 1871: „Wir ſpüren 

einfach das Walten einer Dichterhand und freuen uns in der Tat ebenſo 

über dasjenige, was die Sammlung bietet, als wir um deſſentwillen 

Befriedigung empfinden, was ſie nicht enthält.“ 

. München, 23. Sept. 1871. 
Lieber Freund und Mitarbeiter, ich danke Ihnen für Ihr 

Kreuzband, das freilich noch nicht aller Not ein Ende 
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macht. In Hof⸗ und Staats-, wie in Leihbibliotheken keine 
Spur von jenem Kalender. Gerade vor acht Tagen habe 
ich daher Auftrag gegeben, ihn mir, ſei's lebend oder tot, 
herbeizuſchaffen, da mir bei Feſtſtellung der Liſte für Band 7 
bis 12 Ihre Notizen von damals wieder zur Hand kamen. 
Indeſſen, nach dem Fragment zu urteilen, ſcheint es ſich hier 
mehr um eine Spukgeſchichte als um eine Novelle zu han— 
deln. Wir haben freilich unſer Gewiſſen zweckmäßig er— 
weitert, ihm einen kleinen Anbau hinzugefügt, wo allerlei 
Geiſter ihr Weſen treiben mögen. Und ſo wird auch viel— 
= Jungfer Gertrud von anno 1224 noch ein Plätzchen 
nden. 

Band VIII bringt Theodor Storm, „Eine Malerarbeit“. 
Wir haben, da wir „Auf der Univerſität“ nicht loseiſen 
konnten, lange hin und her geſchwankt und uns endlich von 
Herzen für dieſen kleinen Meiſſonnier erklärt. Hätten Sie nun 
wohl die Güte, uns Ihr curriculum mit den authentiſchen 
Daten zukommen zu laſſen, nach dem Schema der übrigen? 

Das Unternehmen ſchreitet auf Flügeln des Windes 
vor. Denken Sie, daß die erſte Auflage von 5000 Exem— 
plaren bereits erſchöpft iſt. Da iſt nun der Verleger auf den 
Gedanken gekommen, auch einen Novellenſchatz des Aus- 
landes zu veranſtalten. Wir haben bereits die erſten Um— 
blicke getan und das Terrain abgeſteckt. Sind Sie durch 
Ihre Nachbarſchaft vielleicht mit den nordiſchen Literaturen 
bekannt worden? Für Dänemark hätte ich hier in München 
gute Hilfe. Aber Schweden? Norwegen? Ich kenne einſt⸗ 
weilen nur Björnſon, der ein Poet iſt, aber von einem 
Schlage, mit dem ich wenig gemein habe. Iſt ſeine Manier 
national oder perſönlich? Für mich trotz aller feinen und 
mächtigen Details doch ziemlich ungenießbar. 

Herzlichen Gruß, lieber Storm. Wenn Ihnen gelegent— 
lich ein Band „Gedichte“ des Unterzeichneten zu Geſicht 
kommen ſollte, gehen Sie mit ihm nicht zu ſtreng ins Ge— 
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richt, ſondern bedenken Sie, daß einer, der fein Haus be— 
ſtellt, auch an ſeinen alten Hausrat denkt, da er eben doch 
zur „Maſſe“ gehört. 

Ihr getreuer 
Paul Heyſe. 

Jungfer Gertrud von anno 1224 iſt die Hauptgeſtalt der von 

Storm empfohlenen Erzählung Gerſtäckers, Germelshauſen“, die dann 

ſpäter im 21. Bande des Novellenſchatzes Aufnahme findet. 

Die gute Hilfe für däniſche Literatur empfängt Heyſe von dem 

großen Kritiker Georg Brandes, der in dieſen Jahren in München, teil⸗ 

weiſe ganz in Heyſes Haus, lebte und ihm eng befreundet war. 

Von Björnſtjerne Björnſon erſcheint die Novelle „Synnöve 

Solbakken“ im 10. Bande des von Heyſe und Kurz herausgegebenen 

„Novellenſchatzes des Auslandes“. 

Als Einleitungsband der bei Wilhelm Hertz verlegten erſten Geſamt— 

ausgabe von Heyſes Werken werden um dieſe Zeit die „Gedichte“ 
verſandt. 

12 Huſum, 16. Oktober 1871. 

Lieber Freund Heyſe! 
Dank für Ihr Buch. — Entſinnen Sie ſich noch, wie 

Sie in Ihren Jugendtagen einmal zu mir ſagten: „Storm, 
könnte ich nur einmal ein Lied machen!“ und ich antwortete 
Ihnen: „Sie ſind zu glücklich!“ Seitdem ift das Leben 
ein tüchtig Stück weiter geſchoben, und der Schmerz hat 
Ihnen wacker Lieder ausgepreßt. In Ihrem „Nachtgeſicht“ 
iſt jene Begräbnisluft, die mir nur zu wohl bekannt iſt, was 
Ihre ſchönen Terzinen ausſprechen, das — ich wage es kaum 
zu ſchreiben — iſt mir bis jetzt erſpart geblieben, nur in der 
Ferne habe ich es drohen ſehen. Deſto vertrauter iſt mir 
der Geiſt, in dem jene Verſe geſchrieben ſind. — Geſtern, 
da ich zu meiner Mutter ging, nahm ich Ihr Buch mit mir, 



35 

und las ihr den Zyklus „Ernſt“. Und die alte Frau, die 
noch völlig friſchen Herzens iſt, hat mit überquellenden 
Augen Ihrem Knaben eine Gedächtnisfeier gehalten, als 
hätte ſie ihn gekannt und ſei er ihr eigner Enkel geweſen. — 
Ihre „Marianne habe ich mir ſelbſt noch für eine ſtille 
Stunde vorbehalten. In Ihrem Spruchgärtlein gehe ich fo 
oft ſpazieren, daß ich bald alle Beete kenne, in pcto. des 
Lyrikers Hebbel ſehen Sie ſich doch einmal an, was ich 
von ihm im Hausbuch habe. 

— Da rennt eben ein ſüßes dreijähriges Geſchöpf mit 
ganz goldenem Lockenkopf zu mir herein. — „Was willſt 
Du?“ „Vater, mal lieb haben.“ Und ſie reckt ſich auf den 
Fußſpitzen, ſtreckt die Arme aus und drückt den alten grauen 
Kopf feſt an ihre kleine Bruſt. „Nu aber wieder weg!“ 
Und fort iſt ſie. — 

Verzeihung, liebſter Heyſe, das lief ſo mit hinein. Sie 
kennen das ja auch. 

In peto. Novellenſchatz noch: 
J. Der Scharfrichter Roſenfeld und fein Pate v. Julius von der 

Traun (ein kleines Heft) iſt in Wien 1852 bei Carl Gerold u. Sohn er- 
ſchienen. Wollen Sie, ſo kann ich Ihnen auch mein Expl. unter 

Kreuzband ſchicken. Vielleicht haben Sie es indes ſchon. 

II. Ich erinnere noch an: 

zwei in Holland ſpielende Novellen von Walter Teſche, die eine heißt 

der „Entenpiet“, ich meine ſie ſind zuſammen in einem Band erſchienen. 

Höfers Spiegelgeſchichte und Frau Venus. Kugler lobte 

Heſekiels Halloren, die mir aber nicht bekannt ſind, der junge Tiſchler— 

meiſter v. Tieck enthält (Geſammelte Novellen Berlin G. Reimer 1854 

S. 41) in der Liebesgeſchichte des Magiſters eine kleine Novellenperle. 

In Gutzkows „Unterhaltungen am häuslichen Herd” (Neue Folge 

Bd. J, Leipzig Brockhaus 1856) ſteht eine kleine Dorfgeſchichte von 

Auguſt Becker (Verf. des „Jung-Friedel“) „Die Sternbuben”, 
die in ähnlicher Weiſe den Duft der Sage an ſich hat, wie das im Haus— 

buch ſtehende Gedicht von Falk „Die drei Knaben im Walde.“ Für 
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mich iſt dieſe kleine ſtimmungsvolle Erzählung von immer neuem Reiz. 

Wenn Sie wollen, laſſe ich ſie Ihnen gern abſchreiben. — 

Vergeſſen Sie nur nicht den „Finkenpeter“. 

Und ſo ſeien Sie für heute herzlich gegrüßt! 

Ihr Th. Storm. 

Die erſchütternden Terzinen ſind dem Andenken der Kinder Ernſt 

und Marianne gewidmet. Ernſt war der hoffnungsvolle zweite Sohn 

aus erſter Ehe. Er ſtarb 1871 im dreizehnten Lebensjahr in der Ge⸗ 

burtsnacht Wilfrieds, des begabteſten Kindes Heyſes. Marianne, die 

Tochter aus der Ehe mit Anna Schubart, war ſchon anderthalbjährig 
geſtorben. 

In ſeinen Sprüchen ſagt Heyſe von dem Dramatiker Hebbel, „er 
hat eine Phantaſie, die unterm Eiſe brütet“. Mit dem Lyriker Hebbel 

beſchäftigie er ſich aber in dem tief einfühlenden Aufſatz, Friedrich Hebbel 
als Lyriker“ im Literaturblatt Januar 1858, deſſen Redaktion er für 

dieſes Jahr übernommen hatte. (Auch im zweiten Bande der vermehr- 

ten Jugenderinnerungen und Bekenntniſſe 1912 abgedruckt). Storms 

Auswahl (10 Gedichte) aus Hebbels Lyrik im Hausbuch iſt beſonders 
glücklich. 

Der Entenpiet von Walter Teſche erſchien im Band 19 des No— 

vellenſchatzes, von Julius von der Traun (Alexander Schindler 

1819-85) „Der Gebirgspfarrer” in Band 21, von Edmund Höfer 

(1819-82) „Rolof der Rekrut“ in Band 12, der ebenſo wie andres 
aus dieſer Muſterſammlung in unſern Tagen in der „Inſelbücheret“ 
eine zweite Auferſtehung gefeiert hat. 

13. München, 19. Oktober 1871. 

Ich wollt' es noch aufſummen laſſen, lieber Storm, bis 
ich endlich allen Dank auf Einem Brett entrichten könnte. 
Aber Sie ſtürzen mich in immer neue Schulden, ſo daß die 
Ratenzahlung nicht nur weiſer ſondern auch ein innerſtes 
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Bedürfnis wird. Überdies wird es noch eine gute Weile 
dauern, bis ich all Ihre Beiſteuern zu unſerm Schatz ge— 
hörig geprüft habe. Dieſe Sachen ſind unglaublich zerſtreut, 
unſere Hof- und Staatsbibliothek zu vornehm, um in die— 
ſem Gebiet es auf Vollſtändigkeit anzulegen, und auch der 
direkte Buchhändlerweg wunderſam ſchleppend. Den 
Scharfrichter hab' ich erſt vor drei Tagen bekommen. 
Der Finkenpeter wird erwartet. Die Narrenburg, die mir 
nur dunkel vorſchwebt, wird kaum zu erlangen ſein, da ſie 
ſchon in Separatausgabe exiſtiert. Auch wollen wir nicht 
ohne Not mehr als eines von einem bringen. Inzwiſchen 
ſind von anderer Seite wieder neue wertvolle Findlinge an— 
gezeigt worden, über die auch Sie Freude haben werden. 
Gerſtäcker noch nicht eingetroffen! 

Von Höfer bringen wir „Rolof, der Rekrut“. Aber 
„Spiegelgeſchichte“, „Frau Venus“ ſollen jedenfalls mit 
auf die Liſte kommen. Die „Sternbuben“ ſind mir über— 
ſetzt zugänglich, da ich den Band der „Unterhaltungen“ 
wegen Halms Marzipanlife im Haufe habe. Bitte, fahren 
Sie doch ja fort, Nachleſe in Ihren Erinnerungen zu halten. 
Ich führe ſorgfältig Buch und ſeiner Zeit kommt alles aufs 
ſchönſte zur Geltung. 

Viel Freude hat mir Ihr Hausbuch gemacht, das ich 
ſeitdem beſtändig wie eine Doſe mit Herzſtärkungen auf dem 
Tiſche neben mir habe. Aber mit dem kritiſchen Durch— 
ſehen, das ich freilich angefangen, bin ich ins Stocken ge— 
raten. Was ſoll man da wegwünſchen? Höchſtens um noch 
größeren Lieblingen Platz zu ſchaffen, und das bleibt immer 
Sache perſönlicher Neigung, reſp. alter Liebe, die nicht roſtet, 
wenn auch der Gegenſtand nicht jung bleiben ſollte. Einen 
habe ich ernſtlich vermißt, unſern Wilh. Hertz, der doch ſicher 
ein Lyriker nach Ihrem Herzen iſt — war, müſſen mir lei— 
der ſagen, da er ſehr träge und unergiebig geworden. Sehen 
Sie doch das von Geibel herausgegebene Münchner Dichter— 
buch nach. 
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Die beiden Klaſſiker hätte ich weggelaſſen. Sie ſind in 
jedermanns Händen, und wo fängt man da an und wo 
hört man auf? Ihre Gedichte ſind eben Hausbücher für ſich, 
und es iſt immer ein Mißverhältnis, Goethe und Eichen— 
dorff räumlich auf demſelben Fuß zu behandeln. Ahnlich 
iſt es mit der Volkspoeſie, wo man auch vorm Wald die 
Bäume nicht ſieht. Was Sie in der Einleitung bringen, ift 
mir ſehr nach dem Sinn: Sie ſagen nur das Wort nicht, 
das ich dafür brauchen würde: daß es Ihnen auch in der 
Kunſtlyrik vor allem auf den Naturlaut ankommt. — Mit 
den biographiſchen Notizen ſind Ihnen einige Menſchlich— 
keiten begegnet. U. a. lebt Herm. Kurz (nicht Kurtz) 
nicht in Stuttgart, ſondern in Tübingen. Anderes iſt mir 
wieder entfallen, ich ſehe aber das ganze Buch noch einmal 
genau durch und notiere auch einzelne kritiſche Fragezeichen. 

Aber mit Ihrem Solitaire habe ich beim beſten Willen 
nichts anfangen können. Es iſt doch eine gemachte bengali— 
ſche Beleuchtung, in die er alles bringt, ich meine ſein 
Novelliſtiſches. — Was den Lyriker Hebbel betrifft, fo habe 
ich ihn gründlich ſtudiert, cf. den langen Aufſatz im Lit.-Bl. 
zum deutſchen Kunftbl. von 1858. Was Sie aufgenommen, 
hat mich auch damals gefaßt, wie ich überhaupt zu meiner 
großen Genugtuung gerade bei den Feinſten immer das 
fand, was mir ſelbſt obenan ſteht. „Laß dich nicht irren 
des Gottſchalls Geſchrei!“ Dieſer Wortſchwall wird ver— 
wehen und das, was er hat umblaſen wollen, beſtehen. 

Indeſſen bin ich unterbrochen worden durch einen lan— 
gen römiſchen Beſuch, kann alſo nur noch im Fluge für 
Ihre freundliche Geſinnung gegen meine Lyrika danken. 
Ein Schelm gibt mehr als er hat. Es wäre mir aber nicht 
lieb, wenn man mir das Geben überhaupt lieber geſchenkt 
hätte, und ſo erfreut mich jedes Annehmen. 

Seien Sie ſchönſtens gegrüßt! 
Ihr alter Paul Heyſe. 
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Von Wilhelm Hertz (1835 - 1902) enthält Geibels Münchener 

Dichterbuch (Stuttgart 1862) außer „Hugdietrichs Brautfahrt“ noch 

8. Gedichte, deren lauwarme Künſtlichkeit aber die Nichtbefolgung der 

Anregung Heyſes in den ſpäteren Auflagen des Hausbuches rechtfertigt. 

Die Klaſſiker wurden in ſpäteren Auflagen fortgelaſſen, von Her— 
mann Kurz, von dem nur „Mühmchen 2“ in der erſten Ausgabe ent— 

halten iſt, vier andere Gedichte aufgenommen. 
J. Solitaire iſt Woldemar Nürnberger (1818-69). Storm ſagt 

im Hausbuch über dieſen keineswegs alltäglichen aber ganz vergeſſenen 

Mann: „Es dürfte unter den deutſchen Dichtern kaum einen zweiten 

geben, in welchem das fauſtiſche Element mit ſo ergreifender Innerlich— 

keit und in ſo lebensvollen, farbenſatten, wenn auch von düſterer Glut 

beſtrahlten Gebilden zur Erſcheinung gekommen wäre.“ 

Die Zuſammenſtellung Gottſchall-Wortſchwall erinnert an eine 

Anekdote über ein Scharmützel zwiſchen Gottſchall und Walesrode: 

„Gottſchall Wortſchwall, Poſie nie“. „Walesrode Epiſode in der 

Literatur nur“. 

14. Huſum, 24. Juni 1872. 
Lieber Heyſe! 

Unjung und nicht mehr ganz geſund, wie ich es bin zu 
dieſer Stund, folge ich dem Rat meiner Arzte und gehe, 
einer jahrelang wiederholten Einladung nachkommend, auf 
einige Wochen zum Reichsrat Schindler, (ef. Hausbuch: 
Julius v. d. Traun) der den Sommer auf ſeinem Schloſſe 
Leopoldskron bei Salzburg wohnt. Dabei komme ich durch 
München, (ich denke in den letzten 5 Tagen des Juli) wo 
ich einen Tag zu bleiben dachte. Sind ſie dann dort oder 
ausgeflogen, ich möchte Sie doch gerne noch einmal wieder— 
ſehn, und Frau Klara, wie ſtehts mit der? Mögen Sie 
mir hierüber Nachricht geben? 

Ich ſchrieb vor einiger Zeit an Schindler in puncto Auf— 
nahme ſeines Scharfrichters, er antwortete mir, daß Sie 
ihm bisher nicht geſchrieben. Wenn Sie übrigens nicht 
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etwa unangenehme Erfahrungen mit den, meines Erachtens, 
viel bedenklicheren Geſchichten von Kleiſt und Keller gemacht 
haben, ſo wüßte ich nicht, weshalb der Scharfrichter außen 
verbleiben ſollte. 

Mein Vetter Ludwig Scherff, dem ich im vorigen Jahre 
die, etwas leicht gezimmerten „Neuen Fiedellieder“ zur 
Kompoſition widmete (Salon), wird mich auf meiner Reiſe 
begleiten, da er in der glücklichen Lage ift — nein, das „da“! 
paßt nicht, ich wollte nur in Betreff ſeiner erläuternd be— 
merken, daß er in dieſem Frühjahr ſeine Stellung als 
zweiter Beamter der norddeutſchen Bank in Hamburg 
quittierte, um ſich ganz ſeinem Naturberufe, der Muſik, zu 
widmen, eine Jugend-Oper „Die Roſe von Bacherach“, 
worin, wie der alte Eggers ſagen würde, die Romantik man 
ſo rauſcht, ging dieſen Winter über die Hamburger Bühne 
und erregte viel pro et contra. So viel zur Orientierung, 
falls Sie ihn als meinen Reiſegenoſſen treffen ſollten. 

Aus den letzten Bänden des Novellenſchatzes habe ich 
den Titel „Engel-Ehe“ für ein ſehr inniges Gedicht ent— 
wandt, confer ich denke, nächſtes Salonheft. 

Mit Gruß 
Ihr Th. Storm. 

Ludwig Scherff iſt entfernt mit Theodor Storm verwandt geweſen. 

Vergl. den Aufſatz Werner Deetjens „Th. Storm und die Familie 
Scherff“ in dem von Friedrich Düſel herausgegebenen Storm-Gedenk— 

buch zum 100. Geburtstag des Dichters (Braunſchweig). 

Der alte Eggers war Friedrich (Friede) Eggers (1819-72), 
Heyſes „Studienkopf“, der Herausgeber des Kunſtblatts und ſpätere 

Profeſſor am Berliner Polytechnikum. H. Wolfgang Seidel hat dieſem 

hochbegabten Dilettanten, der dem ganzen Tunnelkreiſe naheſtand, in 

„Th. Storms Briefen an Friedrich Eggers“ (Berlin 1911) eine aus- 
führliche Lebensſkizze mit Proben aus ſeinen Dichtungen gewidmet. 
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„Engelehe“ iſt der Titel einer Novelle von Karl Spindler 
(1796 - 1855) im 8. Bande des Novellenſchatzes. 

15. München, 26. Juni 1872. 

Sicherlich werde ich Sie um jeden Preis hier oder 
dort an⸗ und hoffentlich feſthalten, hier in München, wo 
mirs freilich gerade gegen Ende Juli wegen des Univer— 
ſitäts⸗Jubiläums nicht am gelegenſten ſchiene, alter Freund— 
ſchaft froh zu werden, wo ich aber gleichwohl als Feſt— 
ſpielhelfershelfer ſchwerlich zu entbehren bin, oder, falls 
ich dennoch loskomme, halbwegs Salzburg, in unſerm 
ſtillen Seewinkel, Prien geheißen (dicht vor dem Chiem— 
ſee ). Hier würde ich Ihnen dann auflauern, Sie nötigen— 
falls mit Gewalt, wenn die ſanftüberredende Bitte meines 
Weibes nicht ausreichen ſollte, von der Bahn ablenken 
und mich einige Tage Ihrer bemächtigen. Mich dünkt, 
auch das Scharfrichter-Kapitel könnte bis dahin vertagt 
werden. Nur ſo viel, daß ich zwar nicht gerade ſehr 
dafür, Kurz aber deſto mehr dagegen war. Seitdem — 
gerade in den letzten 8 Tagen — habe ich umſonſt nach 
Genießbarem in den „Südfrüchten“ desſelben talent und 
geiftvollen Mannes herumgenaſcht. Er iſt leider von denen, 
die Früchte in Senf einmachen. Der Scharfrichter iſt 
doch wenigſtens in engliſchem Pfeffer konſerviert. Aber 
Kurz ſtößt ſich — mehr noch als am ſogen. Anftößigen — 
an dem cruden Spuk, der obenein an Kaſperl und Annerl 
erinnert. 

Mehr davon mündlich. Eben erhalte ich Band IX 
mit der Malerarbeit, an der ich corrigendo wieder meine 
reine Freude gehabt habe. Das Buch wird Ihnen aller— 
nächſtens zugehen. 

Von Frau Klara ſoll ich Ihnen erzählen? Traurigſtes 
haben wir überſtanden, und wenn es jetzt gelinder geht, 
hoffnungslos bleibt der Zuſtand bei all dem. Dazu Hans 
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in einem Elend, das über alle Beſchreibung if. Wir 
ſind froh, nach drei qualvollen Monaten hoffen zu dürfen, 
daß wir die beiden teuren Menſchen Anfang oder Mitte 
Juli ebenfalls in die Nähe des Chiemſees werden trang- 
portieren können. 

Addio für heut. Ich könnte es Ihnen zurückgeben: 
Auch alt, und juſt nicht recht geſund, 
Hielt ich wohl klüger heut den Mund, 

Aber da das Erſtere morgen nicht anders und das 
Zweite hoffentlich ſoweit beſſer iſt, daß ich mich meiner 
Arbeitslaſten wieder nach Kräften erfreuen kann, habe ich 
dieſen trüben Regentag beim Zipfel genommen, Ihnen 
zu ſagen, daß ich mich auf ein ſonniges Wiederſehn von 
Herzen freue. 

Ihr alter getreuer 
Paul Heyſe. 

Im Juni dieſes Jahres dichtet Heyſe das bisher ungedruckt ge⸗ 

bliebene „Feſtſpiel zum 400 jährigen Jubiläum der Münchener Ludwig⸗ 

Maximilians-Univerſität, das am 31. Juli vor, Lohengrin“ im Natio⸗ 

naltheater aufgeführt wird und ſich nach Heyſes Tagebuchnotitz „ſehr 
rund und farbig“ machte. 

Die „Südfrüchte“ J. v. d. Trauns (Schindlers) ſind 1848 er⸗ 
ſchienen. Die, Geſchichte vom braven Kaſperl und dem ſchönen Annerl“ 

von Clemens Brentano iſt im erſten Bande des Novellenſchatzes ent— 

halten. 

Hans Kugler (1840 - 73), der talentvolle jüngſte Sohn Franz 
Kuglers, der als Maler auf Böcklins Spuren ging, war von einem 

unheilbaren und qualvollen Nervenleiden befallen worden, unter dem 

Klara Kugler in ihrer grenzenloſen Mutterliebe ſchwer litt. 

Am 29. Juli trifft Theodor Storm mit Ludwig Scherff in Mün⸗ 
chen ein. Seit Heyſes Hochzeit am 15. Mal 1845 ſehen ſich die Freunde 

zum erſten Male wieder. Heyſes Tagebuch berichtet — wie immer im 
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Telegrammſtil: 

„Um Zin den Rheiniſchen Hof, Storm und feinen Reiſege— 
fährten, den Komponiſten Scherff aus Hamburg, abge— 
holt, mit ihnen im Café National gegeſſen. Sie gehen 
mit mir nach Haus, Storm ſingt Scherffſche Lieder, 
reiſt morgen zu Schindler nach Leopoldskron.“ 

Am 18. Auguſt kehrt dann Storm von Leopoldskron zurück und 

trifft in Prien, der Sommerfriſche der Familie Heyſe, mit dem Freunde 
zuſammen. Heyſes Tagebuch: 

„Um 12 Storm von Leopoldskron nachmittag mit ihm im 
Regen geſchlendert, ihn gezeichnet. Abends den blinden 
Schauſpieler Juſtian in ein paar kleinen Stücken geſehen. 

Montag 19. Aug. Storm früh zu uns, mit ihm 
Novellenſchatzgeſchäfte beſorgt, geſchlendert, gefrühſtückt, 
um 12 ihm das Geleit an die Bahn gegeben.“ 

Von Huſum aus ſchickt dann Storm ſein und ſeiner Frau Do 

Bildnis. Der Begleitbrief fehlt. 

16. München, 25. Oktober 1872. 
Allerſchönſten Dank, lieber Storm, für die Bilder, 

die doch von Ehepaar zu Ehepaar gemeint ſind, wenn 
Sie ſie auch an das Album meiner Frau adreſſiert haben. 
Ich freue mich herzlich, nun endlich die Bekanntſchaft der 
Ihrigen gemacht zu haben, die ich ſo gerne in Perſon 
fortſetzen möchte. Es gibt Geſichter, denen man ſich auf 
den erſten Blick alt befreundet fühlt. Grüßen Sie ſie 
einſtweilen auf das freundlichſte, und hier iſt auch gleich 
Gruß und Dank meiner Liebſten, die nach ſechsmonde— 
langer Entfremdung in ihr Hausweſen wieder Regel und 
Ordnung bringen muß und daher nicht flügge, ich meine 
federfertig iſt, um Ihnen ſelbſt ein Wort zu ſenden. Der 
Nachklang jenes Tages in Prien iſt auch uns lieb und 
teuer. Fahren wir fort, den Faden zwiſchen Süd und 
Briefwechſel Storm⸗Heyſe Bd. J. 3 
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Nord, loſe wie es ja leider nur fein kann, aber unzerreißbar 
fortzuſpinnnen. 

Wir ſind ſeit dem Sonntag von Meran zurück, wo 
uns die ſommerlang bewährte Tücke der Himmliſchen aufs 
Beſte treu blieb. Regen über Regen, der Tag der Ab— 
reiſe der erſte ſüdlich heitere, dabei unſer Bübchen nach 
ſchwerem Zahnſturm wieder recht guter Dinge, die auch 
hier vorzuhalten ſcheinen, wenn auch zu eigentlicher Ge— 
neſung vor dem Ende des Zahnprozeſſes keine Ausſicht 
iſt. Wir haben auch jetzt eine treue Helferin an dem 
Kindsmädchen, mein Weib lernt wieder ſchlafen, ich ſelbſt 
gedenke es in dieſer Kunſt, die mir ziemlich abhanden ge— 
kommen, wieder zu meiner alten Meifterfchaft zu bringen. 
Es tut not, denn ich habe, ſeit Sie fortgegangen, ſehr 
empfunden, wie ſchlechte Wirtſchaft ich das letzte Jahr 
geführt, wie ich ſchon ohne es zu merken angefangen habe, 
von meinem Nerven-Kapital zu leben, ſtatt mich an die 
Zinſen zu halten. Nun will ich durch ſtrengſte Okonomie 
den drohenden Bankrott mir fern halten. 

Laſſen Sie uns zugute kommen, was Ihnen an 
Leſefrüchten in den Schoß fällt und des Aufhebens wert 
ſcheint. Mit Kurz war ich drei Tage in kleinen ſchwä— 
biſchen Neſtern zuſammen. Auf dem Zettel, der das Pro— 
gramm der nächſten Serie enthält, ſteht ein Band nach 
Ihrem Herzen; 

Roſenblütchen und Hyazinth. 
Undine. 
Schlemihl. 
Germelshauſen. 

Alles ſonſt von Ihnen Angedeutete ſoll nach und nach 
gemuſtert werden. Es hält aber unerhört ſchwer, ſo ver— 
lorene novelliſtiſche Bändchen aufzutreiben. Auch nach 
Ricketicketack habe ich vergebens gefahndet. 
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Frau Klara und Hans fanden wir über Erwarten in 
gutem Zuſtande, Hans noch immer ganz zur Untätigkeit 
verdammt, aber doch wieder mit aufglimmendem Lebens- 
mut und geſunder Farbe. Natürlich wird Frau Klara 
ſehr erfreut ſein durch Ihre Sendung (München, Auguſten— 
ſtraße 9). Unſre Bilder erhalten Sie, ſobald wir neue 
Exemplare haben. Ich wollte aber unſern Dank und 
Gegengruß nicht noch acht Tage hinausſchieben. Laſſen 
Sie ſich's gut gehen, liebſter Freund, und gedenken Sie 

Ihres getreuen Paul Heyſe. 

Novalis Märchen von „Hyazinth und Roſenblütchen“ aus den 

Lehrlingen von Sails und Fouqus's „Undine“ find nicht in den 

„Novellenſchatz' aufgenommen worden, Chamiſſos Schlemihl in den 

17. Band. 

17. Huſum, 30. Oktober 1872. 
Liebſter Heyſe! 

Nun muß ich aber ſofort einen Warnungsbrief ſchreiben, 
nun gehen Sie mir wieder ins Extrem! „Undine“ „Peter 
Schlemihl“ „Germelshauſen“ — Schön! Ich meine, fo 
weit dürfen und müſſen Sie gehen, daß Sie Erzählungen, 
die ins Phantaftiſche hinaufſteigen, aufnehmen. — Wo 
bleiben auch ſonſt dieſe armen Fledermäuſe — das reine 
Märchen aber muß ebenſo ausgeſchloſſen bleiben, wie dieſe 
Novaliſche Blumenſpielerei, die weder das eine noch das 
andre iſt. Mir erregen dieſe Dinge nun, — doch das mag 
Idioſynkraſie ſein. — eine wirklich körperliche Übelkeit, 
ſedenfalls, wo Roſen und Veilchen reden und handeln, da 
mag es vielleicht noch geiſtreich ſein können, aber die Natur- 
geſchichte und die Poeſie hören da auf. Ich bitte, ſo unge— 
fähr kniefällig, ſtreichen Sie das „Roſenblüt“, Sie haben 
ja den ſchönſten Erſatz in der Hand, und ſetzen hinter 
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„Germelshauſen“ dafür die Beckerſchen Irrlichter. Die 
wird jeder mit Genugtuung lefen, da iſt die Luft des Mär- 
chens, aber feſter Boden unter den Füßen. 

Utballa iſt geleſen, eine Geſchichte, die doch wohl noch 
grauſamer iſt als Schindlers Scharfrichter, wo doch der 
Knabe wie an einem Mutterherzen ſtirbt. Wo iſt Troſt, 
auch nur ein Funken, bei Utballas ſchauderhaftem Tode? 
Intereſſant iſt die Geſchichte, wenn auch zu Ende des erſten 
Teils etwas flau. 

Vergeſſen Sie nicht den Gebirgspfarrer, ich möchte auch 
dabei Ihre Anſicht hören, ob Sie ſich bei dieſer eminent er— 
zählten Geſchichte das Spuk-Ende ſo gefallen laſſen, oder 
ihn — den Spuk — etwa dadurch, daß er in die Erzählung 
der alten Gebirgsfrau gelegt wird, etwas ferner gerückt 
wiſſen möchten. Die alte Frau könnte es ihrem Sohn, der 
währenddes eingenickt, erzählen. Schindler war auf meine 
Einwendungen nicht abgeneigt zu ändern. Leſen Sie doch 
und ſchreiben einmal darüber an ihn. Ich halte im übrigen 
die Geſchichte für eine Perle, fie hat nebenbei einen wun⸗ 
derbaren Lokalton. 

Wie erfreuend, daß Hans Hoffnung zu Leben und Ge— 
neſung gibt. 

Die Sendung für Frau Klara ſoll nächſter Tage abgehen. 
Dank für das gute Wort über meine Frau Do, ich 

darf verſichern, daß der Eindruck des Bildes durch die Wirk— 
lichkeit nicht beeinträchtigt würde. Könnten Sie doch mit 
Ihrer Frau mal einige Tage ſo recht behaglich bei uns zu— 
bringen, das wäre noch eine echte Lebensfreude. Nun — 
als Vater vieler Kinder lernt man beſcheiden ſein. Aber 
halten Sie beide gut Haus mit Ihrem Nervenkapital, Sie 
ſollen noch lange davon leben, meine Zinſen decken ſchon 
lange nicht mehr den Bedarf. 

Und ſo mit herzlichen Le von Haus zu Haus. 
hr 

Die Bilder nicht vergeſſen! Th. Storm. 
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Noch eins muß ich erzählen, vor einigen Wochen, am 
Tage der Sedanfeier, iſt Lepel einen Abend bei uns geweſen. 
Er war ſehr herzlich und weicher, als ich ihn ſonſt gekannt. 
Es war ein frohes Kinderleben im Hauſe, denn bis auf 
den kleinen lebhaften Goldlockenkopf hinab ſollte alles den 
Spaziergang in der illuminierten Stadt mitmachen. Auch 
Lepel ging mit, und ſein preußiſches Herz freute ſich über 
den Patriotismus der Huſumer, von dem ich auch die Decke 
nicht lüfte. Das Plaudern der Kinder, das heitre zutrau— 
liche Weſen meiner Frau aber machte ihn ſtill, bis er mich 
unter den Arm faßte und ſagte: „Ach, liebſter Storm, ich 
kann es Ihnen ja nicht verſchweigen, ich habe ja das Glück 
in meinem Hauſe nicht.“ Und nun erfuhr ich die Trennung 
von ſeiner Frau, die offenbar notgedrungene, weil ſie das 
Geld hat, von ſeinen beiden Söhnen, wovon er jedoch einen 
als Militär in Berlin bei ſich zu bekommen hofft. Er 
ſcheint ja auch der äußeren Eriftenz halber wieder in den 
aktiven Dienſt getreten zu ſein, meinte aber, lange würde 
er es doch nicht aushalten. 

Er wollte 14 Tage nach Föhr, ſcheint nicht über hier 
zurückgekommen zu ſein, hat mir auch nicht geſchrieben, ob— 
gleich er mir ſeine geſammelten Balladen ſchicken wollte. 

Sein Beſuch hat mir einen ebenſo lieben als wehmütigen 
Eindruck hinterlaſſen. 

Friedes Tod beklagte er ſehr. 
So — das mußten Sie noch wiſſen. 

Ihr Th. Storm. 

Utballa von Helene Hahn (1815 42) aus dem Ruffifhen von 
Claire v. Glümer erſcheint in Bd. 3 des Novellenſchatzes des Auslandes. 

Bernhard v. Lepel (1818-1885), der Jugendfreund aus dem 

Berliner Tunnelkreiſe, ſtand beſonders Theodor Fontane, den er oft 
auf feinen Wanderungen begleitete, nahe. 1866 war er wieder in afti= 
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ven Dienft getreten; er ſtarb als Major a. D. Don feinen Gedichten 

hat Storm „Das Fragment der Pſyche“ dem Hausbuch einverleibt. 

Friede iſt der kurz vorher verſtorbene Friedrich Eggers. 

18. München, 1. November 1872. 

Lieber Freund! 

Nur dreierlei, ehe wieder Gras darüber wächſt. 
Erſtens: Roſenblütchen und Hyazinth haben Sie wohl 

die letzten dreißig Jahre nicht wieder geleſen. Sie könnten 
fonft nicht von einer „Blumenſpielerei“ ſprechen, auch 
kaum von einem Märchen, da es viel eher ein ſymbo— 
liſches Gedicht zu nennen iſt. Und wenn Sie es jetzt 
wieder leſen, fragen Sie ſich, ob wir die Meiſter der 
Erzählungskunſt zuſammenrufen und dieſen Novalis über- 
gehen dürfen. Übrigens iſt der ganze phantaſtiſche Band 
noch in weitem Felde. 

Zweitens: wo auch nur ein Funken Troſt bei Utballas 
ſchauderhaftem Tode ſei? Nun bei allen tragiſchen Gei— 
ſtern Himmels und der Erden, wenn eine ſo heroiſche 
Tat, ein ſolches Auflodern reiner Leidenſchaft zu dem 
höchſten Opfermut nicht an ſich ſelbſt der himmlichſte 
Troſt für unſre pauvre humanite iſt, fo will ich katho— 
liſch werden. Wie iſt dies große übermächtige Menſchen— 
ſchickſal, dieſe freie Tat einer ſtarken Seele auch nur in 
einem Atem zu nennen mit einer gräuelvollen Henkers— 
legende, bei der ein abergläubiges Fatum ſich an einem 
harmloſen unſchuldigen Knaben vollzieht! 

Drittens: Was iſt's mit dem Gebirgspfarrer? Alle 
ihre Protegés dachte ich ſäuberlich in meine Lifte ein— 
getragen zu haben und ſuche darin umſonſt nach jenem 
Schindler'ſchen Opus, das ich ſehr gerne, um des Autors 
und ſeines Freundes willen, ſchatzbar fände. Haben Sie 
es, ſo ſchicken Sie mir's vielleicht unter Kreuzband, ſamt 
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Ricketicketack, welches (oder welcher?) gleichfalls wie man- 
ches andere hier nicht aufzutreiben iſt. 

Die Spiegelgeſchichte habe ich eben heut geleſen, aber 
„Rolof” iſt dadurch nicht verdrängt worden. Ein Ba— 
rockrahmen um eine ziemlich krauſe Geſchichte, ſehr gut 
vorgetragen, wie alles Höferiſche, doch aber ſchwerlich 
muſterhaft. Himmel, wenn die Spiegel an zu ſprechen 
fingen, da müßten ganz andere, viel heimlichere Hiſtorien 
ans Licht kommen. Dieſe aber iſt ſo, wie ſie jeder un— 
durchſichtige Zeuge der Weltläufte auch wohl mitzuerleben 
vermöchte, und darum die geſuchte Umrahmung nicht ge— 
rechtfertigt. 

Indeſſen habe ich wieder etliche andere Schatzfunde 
getan, die Ihnen ergötzlich ſein werden. 

Nichts für ungut, lieber Freund, wenn ich Ihnen was 
vorketzere. Sie haben alle Freiheit, ſich an meinen Guſti— 
bus zu rächen. 

Addio! Mit ſchönſtem Gruß meiner Liebſten 
Ihr Paul Heyſe 

Ricketicketack iſt eine Novelle von Henrik Conſcience (1812-83), 
der in unſern Tagen durch das neu erwachende nationale Eigenleben 

der Flamen wieder in den Vordergrund des Intereſſes tritt. Der 

von O. L. B. Wolff aus dem Flämiſchen überſetzte „Rekrut“ dieſes 
Dichters wird an Stelle von Ricketicketack in Band 10 des Novellen— 
ſchatzes des Auslandes aufgenommen. 

19. München, 4. November 1872. 
Ricketicketack ifi endlich hier aufgefunden worden, bitte 

alſo es nicht zu ſchicken. 
Die Geſchichte iſt recht hübſch, aber doch etwas gar zu 

märchenhaft und filigranartig. Der Rekrut hat hoffentlich 
derbere Knochen. 

Schönſte Grüße! 
Paul Heyſe. 
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20. Huſum, den 5. November 1872. 

Liebſter Heyſe! 

Wie nett, daß Sie gleich ſo losgebürſtet haben, halten 
wirs auch künftig ſo! 

Die Utballa anlangend, ſo habe ich perſönlich nichts 
dagegen, ich kann fchon was vertragen. Aber eine tragi— 
ſche Tat und einen heroiſchen Opfermut kann ich ihr nicht 
zugeſtehen, fie ſtirbt ja — das iſt deutlich genug aus⸗ 
gedrückt — weil ſie den Genuß ihrer eignen Leidenſchaft 
nur durch den Tod erlangen kann, ſie wägt den ſchauder— 
haften Tod und dieſe Freuden gegeneinander ab und findet 
den Kauf nicht zu teuer, und ſo leidet ſie nur die Schreck— 
niſſe, für welche ſie ſich vorher ſchon ſelbſt bezahlt gemacht 
hat. Die Tat einer ſtarken Seele iſt es, daß ſie für das 
gemeinſchaftliche Glück das Bewußtſein des Preiſes allein 
auf ſich nimmt, das iſt aber immerhin doch nur eine 
Nebenpartie. 

Eine freie Tat iſt das Ganze allerdings, und eine Energie 
der Leidenſchaft offenbart ſich auch und das iſt allerdings 
herzerquickend, aber eine „graſſe“ Geſchichte bleibt es für 
mich doch. 

In pcto. „Scharfrichter“, in betreff deſſen ich gegen 
Ihre Bezeichnung an ſich nicht viel einzuwenden habe, iſt 
für mich der Schluß, wenn auch nicht tragiſch, ſo doch tröſt— 
lich und zufriedenſtellend, daß der Knabe an der Bruſt 
deſſen Mitleid und Liebe findet, der das Werkzeug jener 
harten grauenvollen Welt ſein ſoll. 

Ich habe nun einmal eine langbewahrte Vorliebe für 
dieſe Novelle, und ſie wird von den meiſten geteilt, denen 
ich ſie vorgeleſen. Ein Intereſſe für den Verfaſſer iſt 
dabei nicht im Spiel, in Bezug auf ihn iſt es mir gleich— 
gültig, ob er im Novellenſchatz vertreten iſt. Der „Gebirgs— 
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pfarrer“, den ich nicht befige, ſteht in „Skizzen aus Ober- 
öſterreich von Julius von der Traun“, Leipzig). 

„Roſenblüt und Hyazinth“ las ich geſtern wieder, in 
großer Angſt, daß ich mich vergaloppiert hätte! — Wie ſie 
richtig ſagen, es iſt eine ſomboliſche Dichtung (und damit, 
meine ich, ſchon vom Novellenſchatz ausgeſchloſſen) die 
Blumenſpielerei liegt allerdings nur in der Darſtellung, 
aber die Mittel der letzteren ſind ſo allgemein, es fehlt ſo 
an jeder beſtimmten farbigen Anſchauung, der Dichter 
weiß uns — und ohne das kann ich mir keine Erzählungs— 
kunſt denken — ſo gar nicht in ſeiner Welt heimiſch zu 
machen, ja er glaubt ſelber nicht an dieſe farbloſe Welt, 
wir fühlen es zu deutlich, daß er mit ſeinem Symboliſieren 
draußen wo ſteht. 

Iſt das nicht richtig, was ich hier fage, ſo muß ich ge- 
ſtehen, daß mir für dieſe Art der Dichtung das Organ fehlt. 

Seien Sie nun aber nicht ſo boshaft, den ganzen 
hübſchen Band ins weite Feld zu ſchieben. 

Ich habe dieſer Tage in Kurz „Familiengeſchichten“ 
hineingeguckt, grüßen Sie ihn freundlich, er ſoll die No— 
velle, von der Sie mir erzählten, zu Ende machen. Und 
dann, meine ich, könnten Sie auch bald nicht länger mit 
was Eigenem zurückhalten. 

Ich muß aufs Amtsgericht — ich fühle leider, daß mir 
dieſe Geſchäfte immer widerwärtiger werden, und muß 
dabei an unſern ſeligen Merckel denken. 

Herzlichen Gruß von Ihrem Th. Storm. 

Traugott Wilhelm v. Merckel (1803-61) iſt ebenfalls ein alter 

Tunnelgenoſſe aus der Berliner Zeit, deſſen liebenswürdiges Talent 

von den Beſchwerden des Amts — er ſtarb als Kammergerichtsrat — 

zermürbt wurde. Seine Erzählung „Der Frack des Herrn von Chergal“ 

hat auch Heyſe geſchätzt. Das Kapitel, das ihm ſein nächſter Freund, 

Fontane, in „Von zwanzig bis dreißig“ widmet, iſt von beſonderer 

fontaneſcher Echtheit. 
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21. Huſum, 2. Weihnachtsſonntag 1872. 

Liebſter Heyſe. 

Zunächſt frohes Feſt! — Wie gut, daß ich jetzt Ihre 
Frau und Kinder und dazu auch Ihre Wohnung kenne, 
da kann ich mir das Weihnachtsleben bei Ihnen ſo ziem— 
lich vorſtellen. 

Und dann — „der Finkenpeter“ iſt gefangen und an⸗ 
bei folgt er. 

Nach dieſer langen und großartigen Jagd darf man 
nun allerdings das Gewicht dieſer kleinen Geſchichte nicht 
bemeſſen, gleichwohl hat ſie mir auch jetzt denſelben Ein— 
druck gemacht, infolge deſſen ich ſie Ihnen empfohlen habe. 
Sie hat einen poetiſchen Kern in fi und enthält eine Dar- 
ſtellung einer Seite deutſchen Gemütslebens, die ich ſonſt 
nirgends gefunden. 

Alſo, ſchenken Sie mir zu Weihnachten den Band 
„Finkenpeter“, „Sternbuben“, „Germelshauſen“ uſw. 
Vom „Scharfrichter“ darf ich nicht mehr reden, aber ſehen 
Sie ſich den „Gebirgspfarrer“ in den Skizzen aus Ober— 
öſterreich an. 

Sie haben mich übrigens ſchon zu Weihnachten beſchenkt. 
Meine Frau hatte Bücher für mich verſchrieben, die nicht 
angekommen waren. Da, eben vor dem Anzünden, langen 
die drei letzten Bände des Novellenſchatzes an. „Unter den 
Tannenbaum“ kommandiere ich ſofort, und da lagen ſie 
denn bei den andern guten Gaben. Und heute in der Weih— 
nachtsſtube habe ich den „Herrn von Saden” geleſen und 
Ihnen in meinem Sinn dafür die Rettungsmedaille zuer— 
kannt. Gibts nicht noch eine mehr zu retten von W. Alexis? — 
Nun retten Sie mir aber auch den „Finkenpeter“! Denn 
daß der ſonſt verloren iſt, dafür haben wir den Beweis in 
Händen, und ’S ift fo eine kleine heimelige Geſchichte. Zum 
Anſehen empfehle ich Ihnen die Geſchichte im Deutſchen 
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Reichskalender 1873 „Anſſas Wannags” von Ernſt Wichert. 
Die iſt gut. 

Noch habe ich für einen Gruß zu quittieren, den mir 
Aſſeſſor Peterſen geſtern von Ihnen brachte. Er hatte eine 
Maſſe intereſſanter Aquarellſkizzen mit einem mitunter be— 
wunderungswürdigen Sinn für das Weſentliche auf ſeiner 
Reiſe entworfen, die wir beim Teetiſch unterm Tannenbaum 
beſahen. 

Grüßen Sie Frau und Kinder und Frau Klara und 
Hans. Ich habe mich ſehr über Ihren lieben Brief und 
die darin enthaltenen Geneſungshoffnungen gefreut. Möge 
das neue Jahr noch Beſſeres bringen! 

Ihr alter 
Th. Storm. 

Aſſeſſor Wilhelm Peterſen, der „ſchwarze Peter“ (1835 bis 1900, 
ſtarb als Geheimer Regierungsrat in Schleswig) war nicht nur mit 

Storm, ſondern auch mit Heyſe, Gottfried Keller und Wilhelm Jenſen, 

die er auf oft wiederholten Reiſen beſuchte, nah befreundet. Er begleitete 
das Familienleben und die Werke der vier Dichter, mit denen er in regem 

Briefwechſel ſtand, mit Wärme und viel feinem Verſtändnis. Unter 

anderem veranlaßte er auch die im Frühling 1877 beginnende briefliche 

Beziehung zwiſchen Keller und Storm. 

22. München, 12. Januar 1873. 

Nein, liebſter Freund, mit dem redlichſten guten Willen, 
unſer Ohr nach dem Ihren zu ſtimmen und für dieſen 
mus empfänglich zu machen — weder ich noch 

urz haben es zuſtande gebracht. Wir haben beide ſehr 
wohl begriffen, was Sie zu dieſem Köhlerglauben (pardon!) 
verlockt hat: eben jener „poetiſche Kern“, der nicht zu ver— 
kennen iſt, und der mit einer Schale von Ihrer Mache 
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gewiß ein fehr anziehendes Gedicht gegeben hätte. Aber 
Köhler hat's nicht gekonnt, und die Nachbarn dieſes Ihres 
Günſtlings laſſen keinen Zweifel darüber, woran es dem 
Guten gebricht — eben an der ſinnlichen Kraft und Fülle, 
einen ſolchen Kern mit ſaftigem Fleiſch zu umkleiden. Es 
iſt Ihnen gegangen wie uns hartgeſottenen Schatzgräbern 
hundertmal: daß wir in einem ſchwachen Bändchen auf 
etwas geſtoßen ſind, was gar nicht ſo übel iſt und die 
Krone des Einäugigen unter den Blinden in Anſpruch 
nehmen kann. Nun kommt ein ganz Unvorbereiteter mit 
zwei friſchen Augen darüber und kann die milde Stimmung 
ſeines Vorgängers nicht begreifen. Wenn Sie unſern 
Schatz-Briefwechſel durchſtöberten, Sie würden den Kopf 
ſchütteln, wie ganz andere, weit berühmtere Sachen das gleiche 
Schickſal gehabt haben, von dem einen erwählt, von dem 
anderen mit einem „Gezählt, gewogen, zu leicht befunden“ 
wieder in die Ecke geſtellt zu ſein. Schade nur um all Ihre 
freundliche Mühe, und daß Sie unſer Non possumus am 
Ende für ähnliche Fälle kühl macht. Nun, mit dem Ger— 
melshauſen beißen wir uns wieder heraus, hoff' ich, und 
anderes machen wir Ihnen auch wohl noch zu Dank. 
„Anſſas Wannags“ iſt längſt notirt. Noch eine Hand— 
voll Ihrer Empfohlenen ſteht auf der Liſte zu näherer 
Prüfung bereit. 

Aber mit dem „Ausland“ machen wir ſo ſchlechte Ge— 
ſchäfte — im Vergleich zum Inland, daß es fraglich iſt, ob 
wir die 2. Serie überleben. Seltſam! Die Leute wollen, 
wie es ſcheint, das Fremde wohl kennen lernen, aber ſich 
nicht aneignen, id est kaufen, während jeder brave Haus vater 
etwas für ſeine Familie zu tun glaubt, wenn er den deut— 
ſchen Nov.⸗Sch. in ſeinen Bücherſchrank ſtellt. Unſer Vorrat 
fertiger Sachen iſt noch groß ; wir müſſen erſt damit räumen. 

Das neue Jahr hat übel angefangen, ich ſchleppe mich 
ſeit Weihnacht mit einer unſterblichen Grippe, meine Frau 
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iſt eben von einer Diphtherie (!) erſtanden, die uns heftig 
erſchreckt hat. Wir haben's ja erlebt, wie fie enden kann! 
Auch Hans iſt ſehr elend. Und ſo genießen wir den unver— 
gleichlich ſanften Winter kaum vor aller Unſänfte unſerer 
häuslichen Geſchicke. 

Ich arbeite aber. Das iſt ſchon viel. 
Und hier iſt das verſprochene Abbild meiner beſſeren 

Hälfte mit ihren herzlichen Grüßen an Sie und die Ihre. 
Mög' es Ihnen gut gehen. 

Wenn Sie Aſſeſſor Peterſen ſehen: ich laſſe ihm für 
Nanna danken, über die er leider nur allzuſehr recht hat. 
Leben Sie wohl und wohler 

als Ihr 
Paul Heyſe. 

„Anſas Wannags” von Heyſes Freund Ernſt Wichert (1831 bis 
1902) erſchien unter dem Titel „Anſas und Grita“ in Bd. 14 des 
Nov.⸗Sch. Wichert hat die Dichtung ſchon am 1. September 1872 

an Heyſe geſandt. 
Heyſes Töchterchen Marianne war 1869 an Diphtheritis geſtorben. 

Peterſens Brief über Zolas Nana iſt in Heyſes Briefarchiv nicht 

erhalten geblieben. 

=. Hufum, 27. Januar 1873. 

Liebiter Freund Heyſe! 
Alſo nicht „Finkenpeter“? — Nun, wir können nicht 

immer derſelben Meinung ſein. Ich hatte, wie Sie meinem 
Brief wohl angefühlt haben, auch einige Bedenklichkeiten, 
aber bei mir ſchlug eben das andre durch, bei Ihnen die 
Bedenklichkeiten. — Für den Augenblick möchte ich Sie 
von den Walther Teſcheſchen Novellen außer auf den 
„Entenpiet” auf die „Majoratsurkunde“ und „Amor in 
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Trikots“ aufmerkſam machen. Ich weiß aber nichts mehr, 
als daß ich die Sachen vor Jahren gern geleſen habe. 

Das neue Jahr hat hoffentlich bei Ihnen jetzt ein ander 
Geſicht angenommen. Die Folgen der Diphteritis können 
freilich, auch wo das Schlimmſte nicht eintritt, immer noch 
ſchlimm genug ſein, in der Regel hinterläßt ſie indes doch 
keine Nachteile, und ſo wird es hoffentlich auch bei Ihrer 
Frau geworden ſein. In unſerem Hauſe ſind leichtere Fälle 
etwas ganz Gewöhnliches, es iſt freilich auch noch kein Un 
glück daraus entſtanden. — Und Hans? Iſt denn die Hoff— 
nung auf dauernde Geneſung wieder dahin? 

Für das Bild Ihrer Frau — es iſt natürlich das 
Braut rectius: das Bräutigamsbild, und ich finde darin 
kaum das junge Hausmütterchen, das ich kennen lernte, 
wieder — freundlichen Dank, ich finde es nun auch ganz 
natürlich, liebſter Freund, daß Sie beſten Fuß vorſetzen, 
im übrigen gehört doch noch ein Mann zu Ihrer Frau, 
was Sie hoffentlich nicht vergeſſen werden. 

Damit Sie Reſpekt vor unſerem muſikaliſchen Treiben 
hier kriegen, will ich Ihnen erzählen, daß wir im nächſten 
Konzert den Gluckſchen Orpheus geben. In Ermangelung 
einer zweiten Sopranſoliſtin ſinge ich den Amor (übrigens 
treffliche Tenorlage, falls Sie es verſuchen wollten) und 
tröſte mich, daß, wenn es nach dem Alter geht, Amor doch 
noch viel grauere Haare haben müßte, als ich. 

„Doch mit den Göttern“ — wie heißt's noch weiter? — 
Ach ich fühle mein Menſchentum nur zu ſehr, war auch ſchon 
im neuen Jahre, weil die alten Nerven plötzlich „Stopp“ 
ſagten, acht Tage lang arbeitsunfähig. Jetzt klappert der 
Wagen wieder weiter. 

Und nun herzlichen Gruß Ihnen und allen Ihrigen 
zum neuen Jahr! 

Ihr 
Th. Storm. 
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Kurt von Koppigen iſt ein Kabinettſtück, auch Samuel 
Brink eine höchſt liebenswürdige Geſchichte, war aber von 
Zſchokke nichts beſſeres zu finden, das iſt doch zu lang 
für eine bloße Poſſe. 

„Karl von Koppigen“ von Jeremias Gotthelf, dem großen Schwei— 

zer Volks darſteller (1797 - 1854) erſcheint im 12. Bde. des Nov.⸗Sch. 
Der gleiche Band enthält von Heinrich Zſchokke (1771 - 1848) „Der 

tote Saft”. Der 10. Band brachte Joſef Schreyvogels (1768 - 1832) 

Liebesgeſchichte „Samuel Brink“. 

24. München, 28. Febr. 73. 

Schönſten Dank, lieber Storm, für Ihre „zerſtreuten 
Kapitel. Der poeta hat feine disjecta membra hier fo 
fein zuſammengeleſen, daß kaum ein Glied an ſeiner ganzen 
Geſtalt fehlt. Ich meine, man kann den kompletten Theo— 
dor Storm nirgend ſo bequem in die Taſche ſtecken, wie in 
dieſem Büchlein, mit Ausnahme des Märchenſchauders in 
Bulemanns Haus iſt Ihre ganze Skala hier durchlaufen. 
Unter den Gedichten hat mich das „Was lärmſt du ſo“ — 
am tiefſten getroffen. Die „Engel-Ehe“ habe ich nun zum 
dritten Male geleſen und zum dritten und letzten Male mich 
reſolviert, ſie unverſtändlich zu finden. 

Unſer Schatzgeſchäft geht rüſtig vorwärts. Wir möchten 
gern unſer Heu noch hereinbringen, ehe das Streik-Ge— 
witter auch hier losbricht, darum wird auf Teufelholen ge— 
druckt. Nun ich die Roman-Korrekturen und auch meine 
Sämtlichkeiten abgeſchüttelt habe, kann ich's mit anſehen. 
Ich nehme aber dennoch jetzt Duodezbriefblätter, da ich 
eigentlich ganz und gar das Schreiben laſſen ſoll. Dieſe 
zwei Monate haben mich mürbe gemacht und — „wenn (nur 
jetzt) die Sonne lieblich ſchiene, wie in Welſchland lau und 
blau“ ging ich gern ein Stück Wegs über den Brenner, um 
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meine Nerven ſich wieder finden und faſſen zu laſſen. Wir 
haben ein bißchen viel getanzt, lieber Freund, d. h. meine 
jüngere, ſchönere und tanzluſtigere Hälfte — die Sie grüßen 
läßt und ſich nicht eben wundert, daß Sie das vor zwei 
Jahren gemachte Bild in die Brautzeit zurückdatieren, da 
das Geſicht des letzten Sommers eine böſe Kummer- und 
Sorgenmiene und die Spur langer Nachtwachen zeigte. 
Jetzt blühen wir dafür deſto zweiundzwanzigjähriger, und 
der Herr Gemahl, ob zwar er nicht mehr auf Tanzkarten 
glänzt, findet die Nachtwachen beim Wein, zwei Stuben 
von einem Kotillon, ebenfalls geſundheitsförderlicher, als 
an Wilfrieds Bette. 

Mit dem Zſchokke ſind Sie nicht zufrieden? Ja, wenn 
nur was Beſſeres, Runderes und Geſunderes zu finden ge— 
weſen wäre! Suchen Sie doch einmal. Die berühmte 
Neujahrsnacht ift geradezu abſurd. 

Und hier alſo erfolgt auch der „Mann zu ſeiner Frau“. 
Leben Sie wohl und grüßen Ihr Haus von 

Ihrem alten 
Paul Heyſe. 

„Was lärmſt du ſo und weißt doch, daß ich ſchlafe.“ Wit dieſen 

Worten ſchließt das Gedicht Storms „Begrabe nur dein Liebſtes!“ 

Das Streikgewitter, das im Zuſammenhang mit den Bankkrachen 
der Gründerzeit in Deutſchland ausbrach, folgte, allerdings nur in ſehr 
milder Form, in München bald auf die Betrügereien der Adele Spitz— 

eder, die ſogenannten Dachauerbankkrachs. Es handelte ſich nur um un⸗ 

regelmäßige Ausſtände verſchwindend kleiner Arbeitergruppen. Vergl. 

deutſches Handelsblatt 1873 Nr. 46-52 „die Arbeitseinſtellungen in 

Deutſchland“. 
Heyſe hat gerade die Korrekturen ſeines bedeutendſten Romans 

„Kinder der Welt” abgeſchloſſen, deſſen kurz vorher in der Spenerſchen 

Zeitung erfolgte Veröffentlichung mitbewirkt hatte, dem zahmen Blatt 

den Lebensodem auszublaſen. 
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Wilfried, geboren in der Todesnacht des im 13. Lebensjahre ver⸗ 

ſtorbenen Ernſt Heyſe am 5. April 1871 — des zweiten Sohnes von 
Grete — iſt der hoffnungsvolle Knabe aus der Ehe mit Anna Schubart, 

deſſen ganze Anlage nach dem Ableben Ernſts erwarten ließ, daß er 

einſtmals das geiſtige Erbe des Vaters antreten können werde. 

B. München, 14. November 1873. 

Lieber Freund! 

Sie haben mir vor Zeiten „Ernſts Nordd. Bauern— 
geſchichten“ empfohlen. Ich bin ihrer endlich habhaft ge— 
worden und habe den „Grenzzaun“, deſſen etwas hölzerne 
Energie und aufrechte Solidität mir eingeleuchtet, für den 
Nov.⸗Sch. ausgewählt. Nun erfahre ich von Wiegands, 
daß man dort über den Verfaſſer nicht das geringſte weiß, 
den Namen Ernſt nur für den Kriegsnamen hält, ein höchſt 
ſeltſamer Fall von ſtrenger Wahrung des Inkognito ſelbſt 
dem Verleger gegenüber. Wiſſen Sie vielleicht zufällig. 
wer hinter dieſem Grenzzaune ſteckt? Schlimmſtenfalls 
würde ich's auf die ſpätere Indemnität des Autors hin 
wagen, ſeine Geſchichte in unſer Prytaneum aufzunehmen. 

Auch für den Entenpiet bin ich Ihnen ſehr dankbar. 
Haben Sie inzwiſchen Neueres ſchatzwürdig erfunden? 
Wir ſind einander ganz verſtummt. Nun ſollten Sie ein 
übriges tun und meiner traurig verwaiſten Lage ſich er— 
barmen. Dieſes Geſchäft war nur erträglich, ſo lang es 
Anlaß gab, wöchentlich zweimal mit einem ſo teueren 
Menfchen, wie Kurz, ein paar Worte zu wechſeln. In 
meiner Vereinſamung kommt es mir geradezu unſinnig 
vor, daß ich das deutſche Publikum in einer Kunſt, die es 
ſchon ſo herrlich verſteht, der Kunſt, vorlieb zu nehmen, 
noch ein weiteres Jahr unterweiſen ſoll. Wollen Sie 
meine Liſte ein bißchen revidieren? 

Briefwechſel Storm⸗Heyſe Bd. J. 4 
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Laſſen Sie mich gelegentlich ein gutes Wort vernehmen 
und ſeien Sie mit Ihrem ganzen Hauſe ſchönſtens gegrüßt von 

Ihrem 
Paul Heyſe. 

Verfaſſer der „Norddeutſchen Bauerngeſchichten“ iſt Otto Konrad 
Zitelmann (1814 - 1889), der unter dem Namen Konrad Ernſt ſchrieb. 
Heyſe nahm übrigens doch nichts von ihm auf. 

Hermann Kurz, der Mitherausgeber und brüderlich geliebte Freund 

Heyſes (geb. 1813), war am 10. Oktober 1873 geſtorben, und Heyſe 

widmet ſich bald danach mit voller Kraft der Herausgabe ſeiner Werke, 

die dann mit einer Biographie 1874/75 erſcheinen und den Namen des 

ſchwer verkannten ſchwäbiſchen Dichters in weitere Kreiſe tragen. 

26. (Huſum, 9. Juli 1873.) 

Lieber Freund Heyſe! 
Wenn ich nicht ohnehin das Bedürfnis fühlte, ſo müßte 

ich Ihnen jetzt, nachdem ich Ihre „Kinder der Welt“ ge— 
leſen, einmal recht herzlich die Hand drücken. Das Buch 
hat mir ſo aus Herzensgrunde gefallen, daß ich Ihnen auch 
das verzeihe, was freilich die Muſen und Grazien Ihnen 
nie vergeben werden, ich meine nicht die prächtige Chriſtiane, 
die noch ihren ſchönen Leib halbwegs mit der Bettdecke 
verhüllt hat, aber wer erlöſt meine Phantaſie davon, neben 
ihr zugleich den ſchwarzen Geſellen in ſeinem priapiſchen 
Zuſtande zu erblicken! Auch war es doch wohl vielleicht 
nicht Chriſtiane Falk, die jene Landtour mitmachte, wo 
nicht zu verkennen war, daß die kleine Ballerina zum Nach- 
tiſch leiblich verſpeiſt werden ſollte. 

Doch das kommt im Verhältnis zum Ganzen für mich 
nicht in Betracht. Und eine wahre Freude habe ich gehabt, 
wie der Gedankengehalt überall — ich wüßte keine Stelle, 
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wo es nicht der Fall wäre — völlig in der Darſtellung der 
Handlung und der Perſonen aufgeht, ſo daß gewiß manche 
Dame das Buch hat leſen können, ohne ſich überall des 
erſteren bewußt zu werden. Prächtig iſt es, wie zuletzt der 
große Theologe im Triumph mit dem Adel davon fährt, 
aber eins vermiſſe ich — den ehrlichen und ehrenwerten 
fanatiſchen Pfaffen, denn, wenn wir ehrlich ſein wollen, die 
bilden doch, wenigſtens bei mir zu Lande, die ſehr erheb— 
liche Mehrzahl. 

Soll ich noch einmal etwas in Ihre geheimſte Künſt— 
lerwerkſtatt hineintaſten? Zu dem ſterbenden Bruder haben 
Sie von einem in Ihrer Seele ruhenden Mädchenbilde die 
Farben genommen! Ich ſagte mir das beim erſten Bande, 
beim letzten wurde es mir, ich weiß nicht mehr wo, beſtätigt. 

Die wollenen Strümpfe, welche die Schuſtertochter 
ſtrickte, nicht wahr?, ſind Ihnen etwas ſauer geworden? 

Höchſt ſpaßhaft iſt mir die Exaltation unſeres Gym— 
naſialdirektors Keck (als Dichter Karl Heinrich „Kaiſer— 
wahl“ 1849 „Anna“ ein Idyll, neuerdings „Sedan“, ein 
Epos), der das Buch für die „reine Gottloſigkeit“ erklärt. 
Dagegen iſt ja denn freilich nicht viel zu erinnern. Alſo — 
trotz meiner kleinen Nergeleien, ich bin ganz der Ihre. Sie 
haben ſich gewiß recht friſch und munter gefühlt, als das 
Buch vom Herzen herunter war. 

Liebſter Heyſe, von rechts kommt die Gertrud mit 
ihrer deutſchen, von links die Elſabe mit ihrer franzöſiſchen 
Schreiberei, da hat's Krakel auf meinen Briefbogen gegeben. 
Entſchuldigen Sie! 

Die beiden letzten Bände des Novellenſchatzes find 
ſehr beifallswürdig. Mit großem Vergnügen habe ich 
Mügge und ganz beſonders Adolf Pichler geleſen, ſeine 
friſche Bergeswelt wird einem ſo lebendig, ich genoß die 
Novelle zuletzt nur in kleinen Portionen, um mich nicht zu 
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früh davon zu trennen. Ich meinerſeits habe, leider, nichts 
Neues aufgepirſcht. 

Huſum, 17. November 1873. 

Liebſter Heyſe, da kam Ihr Brief, und damit Sie ſehen, 
daß und wie ich denn doch Ihrer gedacht, ſchicke ich vor— 
ſtehenden Brief doch nun ab, an dem mir derzeit, ich weiß 
nicht mehr was, nicht recht war. 

Die Ernſtſchen Bauerngeſchichten habe ich Ihnen, wie mir dunkel 

erinnerlich iſt, ſeiner Zeit lediglich nach einem mich anſprechenden Referat 

daraus zum Anſehen empfohlen: ich weiß nichts weiteres. Aber wagen 

Sie es nur damit! 

Von Solitaire, der ja durchaus mit muß, iſt der „Harniſch der 

Jungfrau von Orleans“ (Gutzk. Unterhlt. a. h. H. Neue Folge B. V 

Nr. 20) vielleicht noch dem andern vorzuziehn. Das Stück hat eine 
gewiſſe Größe. 

Nehmen Sie nun aber den Scharfrichter von J. v. d. Traun, es 

iſt doch eine entſchieden bemerkenswerte Leiſtung, hat Alle intereſſiert, 

denen ich ihn in die Hand gegeben, und ſo viel daran auszuſetzen, iſt 

doch an den meiſten aufgenommenen Sachen auch. Sonſt aber 

ſehen Sie ſich in den Skizzen aus Oberöfterreich (ich glaube B. III) die 
kleine köſtliche Geſchichte vom Pfarrer im Gebirge an. 

Bei Moſen müſſen Sie reſolut ſein wie bei Goethe und Hauff, 

und, damit er doch vertreten werde, aus dem Kongreß zu Verona 

die Geſchichte der Jugendliebe des Maler Arnold abdrucken, die dieſer 

Buch I Kapitel 6 erzählt. Die Novellen in den Bildern im Mooſe — 

es iſt nicht recht was, geſtern probierte ich meiner Frau den „Ismael“ 

vorzuleſen, ſie behauptete aber, es vor langer Weile nicht aushalten zu 

können. In Ihrer Lifte vermiſſe ih: Droſte Hüls hoff: Judenbuche, 

Johanna Kinkel muſikal. Orthodoxie, Vacano: Onkel Irnerius 

(Weſtrm.), E. Polko: Ferney (Genzianen. Münſter 1865.) 

Wäre nicht der Tannenſchütz von Otto Müller zu berückſichtigen, 

und gehört nicht auch eigentlich Engels Lorz Stark hinein? 
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Nächſtens erſcheint ein kleines novelliſt. Buch von Ada Chri— 
ſten „Vom Wege“ (Hamburg Campe) mit deſſen Durchſicht ich viel 
Mühe gehabt, und das Sie doch einmal anſehen müſſen. 

Von Auguſt Becker — ja ſeien Sie auch da reſolut und nehmen 

Sie die quaeft. „Sternbuben“. Jeder wird's Ihnen Dank wiſſen, 
wenn er dies reizende Stück dazwiſchen findet. 

— Vom Wohnzimmer her höre ich eben meine drei 
kleinſten Mädchen mit meiner Frau am Klavier ſingen. 
Liebſter Freund, was das für Silberklänge ſind! Wie tun 
mir die Toten weh, die das nicht mehr hören können! 

— Alſo: Heſekiels Halloren habe ich mir von Kugler rühmen 

hören, hab' ihrer nie habhaft werden können, ein Stoff muß da ſchon 

liegen. Die Halmſchen Novellen kenne ich auch beide nicht. 

Geben Heigel, Franz v. Nemmers dorf, Frenzel nichts her? 

Ich glaube, ich würde auch aus Bechſteins Herengefhichten 

(man riecht darin ordentlich den Dunſt jener finſtern Zeit) (Halle 

Pfeffer 1854) eine herausziehen. 

Schefer, Düvecke ſtimme ich bei. Smidt Aus einer kleinen 
Stadt hat mich einſt beim Leſen ſehr angezogen, mehr als alles andre von 

ihm (außer dem Devrientbuch), aber iſt es einigermaßen ein Ganzes? 

Haben Sie an Leo Goldammer gedacht? („Litthauen“ Berlin 

O. Janke 1858 „Eine Hochzeitsnacht“. — „Auf Wiederſehn“. —) 

Uebrigens hab ich mir vor 8 Tagen mit ſpezieller Rückſicht auf 

den Hausſchatz denn bei Kurz’ Tode fiel mir natürlich Ihr Verhältnis 

zu ihm ein, — aus des andern Kurz Nachlaß 4 Bände Novellen von 

E. Ritter antq. beſtellt, worin ich meiner Erinnerung nach etwas zu 

finden hoffe. 

Ich werde mich nun bemühen, in der Richtung Ihres Verzeich— 
niſſes zu leſen und demnächſt weiter berichten. Groſſe ſcheint mir ſeit 

ſeiner neuen Aera (aus einem Bericht meiner Frau) völlig toll zu 
werden. Ich kenne wenig von ihm. Puttlitz— „Dame mit d. Hirſch— 

zahnen”? Von Gutzkow lobte Mörike die Novelle: „Warum Rouffeau 

ſeine Kinder ausſetzte“. 
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Sollte nicht die Verfaſſerin von „Gemüt und Selbſtſucht“ dieſelbe 
mit der Jugendſchriftſtellerin A. Stein ſein? Ich werde forſchen. 

Stimme Ihnen übrigens bis auf's Tittel bei. 

Varnhagen konnte ich nicht ausleſen. Gern las ich „Incantada“ 

von unſerm trefflichen Kugler, und ich meine, es müßten auch die Fern— 

ſtehenden mit Freuden leſen. „Mohrenfranzel“? Die letzte Hälfte fällt 
ſehr ab. „Joſy“ unübertrefflich. „Schlangenkönigin“ hat trotz allem 
ihren alten Zauber bewährt. — 

Wollen Sie nun aber nicht, wie ſie denn iſt, die qu. Novelle von 

Kurz bringen? Das müßte doch, und auch Ihren Andrea Delfin? 

Wich ſelber anlangend, fo werde ich auf meine alten 
Tage noch ein Vielſchreiber. Während eben der „Vetter 
Chriſtian“ im Salon erſchienen, wird bei Weſtermann ſchon 
an einer „Viola tricolor“ geſetzt, worin ich den gefährlichen 
Stoff — der meines Wiſſens (u. a. v. Auerbach im Volks⸗ 
kalender) ſtets nur ganz glatt behandelt iſt — in meiner 
Weiſe angefaßt habe. Und jetzt ſitze ich ſchon wieder mitten 
in einer Puppenſpielgeſchichte, worin ich ſo frech bin, das 
Puppenſpielerkind bayriſch ſprechen zu laſſen. Und Sie? 
Verraten Sie mir doch auch ein wenig, was Sie treiben? 

Im ganzen geht's mir recht gut, das gleiche hoffe ich 
von Ihnen. 

Und ſo — Gruß von Haus zu Haus und demnächſt 
ein Mehreres. 

Ihr alter Th. Storm. 

Was machen Hans und Frau Klara? Meine Lisbeth 
(17 J.) war dieſen Sommer in Tübingen und auch einen 
Abend bei Bernhard Kugler. 

„Der ſchwarze Gefelle” iſt der ſchuſtige Theologie-Kandidat Lorinſer, 
ein Nachfahre des jungdeutſchen Böſewichts, der in Heyſes kultur— 

wie geiſtesgeſchichtlich gleich bedeutſamem Roman eine etwas peinliche 
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Rolle ſpielt. „Der ſterbende Bruder“ iſt Balder, jene Lichtgeſtalt, über 

die Georg Brandes in ſeinem Heyſe-Eſſay (Moderne Geiſter) ſo ein— 

fühlend ſpricht, die ſchwermütige Künſtlerin Chriſtiane Falk, die Gegen— 
ſpielerin der weiblichen Hauptfigur Toinette, der Erbin des Mignon— 
typus. 

Von Theodor Mügge (1806 - 61) enthält Bd. 13ä „Am Malanger 
Fjord“, von Adolf Pichler (1819 - 1900) derſelbe Band die Novelle 
„Der Flüchtling“. 

Die Novelle des abenteuerlichen Emile Mario Vacano (1840 
bis 1892) heißt „Das Teſtament des Doktor Irnerius“. Der Roman 

von Johann Jakob Engel (1741 - 1802) „Herr Lorenz Stark' iſt zuerft 
in Schillers Horen 1795 96 erſchienen. 

Der andere Kurz iſt der Literaturhiſtoriker Heinrich Kurz (1805 
bis 1873). 

Die vermeintliche Jugendſchriftſtellerin A. Stein iſt der Jugend— 
fhriftfteller und Lehrer Robert Springer (1816 - 85). 

Verfaſſerin von „Gemüt und Selbſtſucht“ iſt Fräulein von Wolf 

in Kopenhagen, über die Näheres nicht zu erfahren war. 

„Mohrenfranzel“ ſtammt von Hermann v. Schmid (1815 — 80), 

„der arme Joſy“ von Franz Wallner (1810-76), die „Schlangen— 
königin“ von Otto Roquette (1824 - 96). 

Von Heyſe erſcheint „der Weinhüter von Meran“ in Bd. 17, von 
Kurz „die beiden Tubus“ in Bd. 18 des Nov.⸗Sch. 

Die lange kleingedruckte Lifte dieſes Briefes ſtellt die Antwort 
Storms auf einen hier nicht wiedergegebenen Fragezettel Heyſes vor. 

„Die Puppenſpielgeſchichte“ iſt natürlich Storms „Pole Poppen— 
päler“. 
| Bernhard Kugler iſt der älteſte Sohn Franz Kuglers, Profeſſor 

der Geſchichte am Tübinger Polytechnikum. 

27. München, 23. November 1873. 
Lieber Storm! 

Ihre Freude an meinen, Kindern“ hat mich ſehr erfreut. 
Der Händedruck eines Handwerksgenoſſen gilt unſereinem 
ja mehr als aller Applaus des blöden Pöblikums, das die 
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Sonne feiner Gunſt über Gerechte und Ungerechte ſcheinen 
läßt. Ich plauderte gern mehr mit Ihnen über dies Buch, 
das mir in jeder Hinſicht als ein Werk der Selbſtbefreiung 
bedeutſam geworden — auch in künſtleriſcher, da ich mich hier 
ganz auf meine eigenen Füße geſtellt habe, zum allererſten 
Mal. Was das reine Schwarz betrifft, das ich hie und da 
auf meine Leinwand geſetzt habe, ſo konnt' ich es nicht ent— 
behren, da ich auch nach der Lichtſeite bis an eine äußerſte 
Grenze gegangen war. Das inkarnierte Göttliche forderte 
mit Notwendigkeit auch das rein Teufliſche im Menſchen als 
ſeinen Gegenſatz. In der Novelle kann man um das Häß— 
liche, das ein unentbehrlicher Faktor der Welt iſt, herum— 
kommen. Im Roman nicht, wenigſtens nicht in dieſem. 
Ich bin bei ſeinem Zwillingsbruder, gleichfalls einem drei— 
köpfigen Ungetüm, das in dieſem Jahr — der Himmel weiß, 
wie, unter tauſend Nöten und Störungen — ſich vollſtändig 
ausgewachſen hat und jetzt nur noch geſtriegelt und hie und 
da von einem offenen Schaden kuriert wird. Der Winter 
geht wohl noch darüber hin. Es iſt nicht wieder eine Aus- 
geburt tiefſter Schmerzen, ſondern von viel leichterer, heiterer 
Komplexion, dem ſüddeutſchen Boden, darauf es gewachſen 
iſt, gemäß. 

Ich wollte Ihnen aber heute vor allem Dank ſagen für 
Ihre ſtille Kompagnonſchaft beim Novellenſchatz. Droſte— 
Hülshoffs Judenbuche ift uns leider unzugänglich. Mufika- 
liſche Orthodoxie beſorgt und aufgehoben. Moſen — ich 
habe geſtern jene Fabelei wieder geleſen, da es mit den 
Bildern im Mooſe meiner Frau genau wie der Ihren er— 
gangen iſt. Aber auch dies would not do! Nein, dieſer 
affektierte Tieck douloureurx hat kein Lebensrecht mehr. Eben— 
fo bedenklich iſt mir die neueste Art, Grimaſſen zu ſchneiden, 
die von den Herren Sacher-Maſoch und Vacano betrieben 
wird. Den „Kapitulant“ des erſteren wird man doch wohl 
nehmen müſſen, aber das Teſtament des Doktor Irnerius 
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iſt doch nur „Mache“, Palette, Färbelei und kokettes Maul⸗ 
ſpitzen, ohne daß recht gepfiffen wird. Ich möchte nicht, daß 
dieſe Kochkunſt überhand nähme, bei der die Sauce alles 
und der Braten nichts iſt. 

Den Scharfrichter Roſenfeld habe ich auch wieder ge— 
leſen, ein „Schade!“ mit Eichenlaub! Wäre die aber— 
gläubiſche Wendung mit dem Kinde nur etwas fagenhafter 
behandelt! Aber zu allem fauſtdicken Graus und Ekel noch 
der Aberwitz! 

Was hilft's, daß einem die Haare zu Berge ſtehen? 
Dieſes „Schaudern“ iſt nicht „der Menſchheit beſter 
Teil“. Könnten Sie mir nicht die Pfarrergeſchichte unter 
Kreuzband ſchicken? Hier ſind die Skizzen nicht aufzutreiben 
und ehe ich ſie kenne, möchte ich ſie nicht kaufen. 

Sie fragen nach Hans und Frau Klara. Fragen Sie 
lieber nicht. Es iſt eine fo herzbrechende Jammergeſchichte, 
daß all meine Philoſophie daran zu Schanden wird. 

Schönſte Grüße von dem Original beifolgenden Kärt— 
chens. Und laſſen Sie bald wieder einmal von ſich hören. 
Vetter Chriſtan wird hoffentlich nächſtens bei mir an— 
klopfen, Rodenberg ſchickt mir den Salon, und auch die 
Weſtermänner verſorgen mich allmonatlich mit ihrem 
Neueſten. Schön, daß Sie arbeiten. Man hat nicht viel 
beſſere Lebensfreuden. 

Ihr alter getreuer 
Paul Heyſe. 

Dem Briefe liegt ein Bildchen von Heyſes Sohn Wilfried bei, 

nachdem Storm vorher Heyſes und ſeiner Gattin Bild erhalten hatte. 

Heyſe arbeitet an ſeinem Münchener Künſtlerroman „Im Para— 

dieſe“. 
Die Pfarrergeſchichte iſt immer noch Schindlers „Gebirgspfarrer“. 

„Die herzbrechende Jammergeſchichte“ von Hans und Klara 
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Kuglers Ende hat Heyſe in den Jugenderinnerungen mitgeteilt. Sie 
fand den tragiſchſten Abſchluß. Am 4. Dezember nahm Hans Kugler, 

von wahnſinnigen Nervenſchmerzen über die Grenzen des Erträglichen 

hinaus gepeinigt, Gift, und die Mutter vergiftete ſich, als ſie den leblos 

daliegenden über alles geliebten Sohn erblickte. Sie ſelber fand raſche 

Erlöſung, Hans Kugler aber erwachte nochmals und wurde erſt nach 

langen Qualen am 12. Dezember durch den Tod zum Frieden geführt. 

28. Huſum, 3. Dezember 1873. 

Liebſter Heyſe! 
Zunächſt freundlichen Gruß an Ihre Frau, wie prächtig 

präſentiert ſich auf dem Bilde der kleine Kranke vom vori— 
gen Sommer! Er iſt es doch? — So werden Sie ja wohl, 
wie hoffentlich auch wir, einem gefunden Weihnachtsfeſt ent- 
gegen gehen! Aber mit Hans Kugler? 
5 — Iſt denn die Novelle im Salon, Im Fegefeuer“ von 
ihm? 

Bei „Salon“ fällt mir ein: Zum erſtenmal bin ich 
beim „Vetter Chriſtian“ von meiner Regel „Honorar ſo— 
fort gegen Nanuffript” abgewichen, und jetzt klage ich das 
Honorar gegen Herrn Payne in Leipzig ein. Er antwortet 
nicht einmal. — Dies zur Warnung. Rodenberg habe ich 
auch hier, wie immer, anſtändig und liebenswürdig gefunden. 
Die andere Novelle von Schindler beſitze ich nicht, will ihm 
aber, da ich doch einmal an ihn ſchreiben muß, ſagen, daß 
er Ihnen den Band einmal auf 14 Tage ſchicke. — „Doktor 
SIrnerius” — die Sauce iſt wenigſtens ſehr gut, und manche 
Feinſchmecker ſagen, ſie ſei die Hauptſache beim Braten. 
Ich ſtimme trotzdem für. 

— Von unſerem alten Mörike erfahre ich eben durch 
Freund Scherer in Stuttgart das Allertraurigſte. Meine 
Frau ſchreibt, da ich von Amtsgeſchäften hundemüde bin, 
die Stelle ab. Die lautet: „Und nun zu Mörike! Was ſoll 
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ich ſagen? Ich kann und darf es Ihnen nicht verſchweigen: 
Mörike, der 69 jährige Mann, hat nach Njähriger glück— 
licher Ehe ſeine treue brave Frau böslich verlaſſen und will 
nie wieder zu ihr zurückkehren, da ſie ihm „völlig anti— 
pathifch” ſei! Schuld daran iſt einzig Mörikes Schweſter 
Klara, die ſo lange an dem (ſchwachen!) Bruder gehetzt hat, 
bis der Bruch zuſtande kam. Mörike iſt im Sommer nach 
Stöckenburg zu Pfarrer Hartlaub, dann nach Lorch und 
ſoll zuletzt in Felbach gewohnt haben, ja nach neueſter Les— 
art bereits wieder hier wohnen (mit Schweſter und jüngerer 
Tochter), während die Frau mit der älteren Tochter Fanny, 
der Braut, noch einige Zeit in der alten Wohnung bleibt, 
um dann nach Mergentheim (ihrer Heimat) zu ziehen. Die 
Schweſter Klara hat ſich nie auch nur im geringſten um 
das Hausweſen gekümmert und, da ſie kein Vermögen hat, 
immer auf Koſten ihrer Schwägerin und ihres Bruders 
im Hauſe gelebt, ſie hat ihre Schwägerin arbeiten und 
ſorgen laſſen (und es gab oft ſchwere Sorgen, wovon 
Mörike und ſeine Schweſter kaum Notiz nahmen), hat ſie 
dafür faſt wie eine Magd behandelt und ſchließlich noch vom 
Manne getrennt. Die Geſchichte hat hier viel Staub auf— 
gewirbelt und wird natürlich nicht gerade zu Gunſten Mö— 
rikes beſprochen. Wenn nur die Brautſchaft der Tochter 
nicht auch noch darüber in die Brüche geht!“ — 

— Die Sache iſt doch unſäglich traurig, er hat doch 
wohl getrunken und ſich dadurch abgeſtumpft. Die Sache 
iſt mir bei der eigentümlichen (ſchwäbiſchen) Beſchränkt— 
heit ſeiner Natur übrigens wohl erklärlich. 

Es iſt ja g’fpaffig, daß wir beide, Sie im Roman, 
ich in der Novelle noch ins Himmelblaue geraten, mein 
Vetter Chriſtian wird des hoffentlich Zeugnis gegeben 
ha ben. Schön, daß Sie ſo in der Arbeit ſitzen, auch ich 
fühle mich wie ein Waiſenkind, wenn ich zeitweiſe von den 
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Muſen ganz verlaffen bin. Und wie bald - nun, das findet 
ich. 

Herzlichen Gruß! 
Ihr 

Th. Storm. 

Jetzt ſoll ich noch zwei Stunden Geſangverein pauken. 

Die Novelle „Im Fegefeuer, eine Geſchichte nach der Natur“ 

(Salon 1873 Bd. 2) iſt tatſächlich von Johannes Kugler gedichtet. In 
überlegener künſtleriſcher Art ironiſiert er da ſeine ſchweren Leiden. 

1874 hat Adolf Wilbrandt die Erzählung mit biographiſcher Einleitung 

in Wien herausgegeben. 
Payne iſt der Verleger des „Salon“, Julius Rodenberg bis zur 

Gründung der „Deutſchen Rundſchau“ fein Herausgeber. 

Georg Scherer (1828-1909) war Dozent der Aſthetik und Lite- 

raturgeſchichte am Stuttgarter Polytechnikum. 

Über den Charakter der Schweſter und der Gattin Mörikes und 

über die Verteilung der Schuld an der Ehezerrüttung zwiſchen beiden 

Gatten find die Meinungen der Mörikeforſcher zu verſchieden, als 

daß eine Auseinanderſetzung mit dieſen peinlichen Vorgängen ratſam 

erſcheinen könnte. 
Wilhelm Hartlaub (1804-85) war Mörikes vertrauter Freund 

und Amtsbruder. 
Es folgt die Nachricht vom Tode Klara Kuglers, geb. Hitzig. 

(4. Dezember). 

29. Huſum, 8. Dezember 1873. 
Alſo, liebſter Heyſe, Frau Klara war es, ich dachte erſt, 

es gelte Hans. Nun iſt es mir doppelt lieb, daß ich ihr 
doch noch im vorigen Jahr meine Bücher ſchickte, ich er— 
hielt einen ſo herzlichen langen Brief von ihr, den ich nun 
zu ihrem Angedenken aufbewahre. 

Das Quantum der Vergänglichkeit in unſer beider 
Leben ſteigt. Am Tage nach Frau Klaras Tode haben wir 
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hier Konſtanzens Mutter (meiner Mutter legte Schweſter) 
in der Familiengruft beigeſetzt. Auch ſie iſt, im 78. Jahre, 
ſanft entſchlafen, aber keines ihrer vieler Kinder war bei 
ihr in der letzten Stunde, wir erfuhren nichts vorher, denn 
ihr Sarg kam aus der Irrenanſtalt zu Schleswig, wo ſie 
nach einem langen, tätigen Leben, nach einer ſelten heiteren, 
ſangesreichen und vielbegehrten Jugend, an der auch ich 
noch teilgenommen, ihre letzten Jahre hinbringen mußte. 

So ſteht denn nun ihr Sarg bei dem ihrer voraus— 
gegangenen Tochter. Und ſo mag ein Wort, was ich in 
anderem Sinne bei Konſtanzens Tode ſchrieb, auch wohl 
für die beiden Frauen gelten, die wir jetzt begraben: 

Und die Vernichtung iſt auch was wert! 
Seien Sie und Ihre Frau mir herzlichſt gegrüßt. 

Ihr 
Th. Storm. 

Grüßen Sie den Prof. Bernhard, wenn Sie ihm 
ſchreiben. 

In der Gedichtfolge Storms „Tiefe Schatten“ heißt es: (5) 

Und am Ende der Qual alles Strebens 

Ruhig erwart' ich, was ſie beſchert, 

Jene dunkelſte Stunde des Lebens, 

Denn die Vernichtung iſt auch was wert. 

Es ſolgt die Todesanzeige von Johannes Kugler. (12. Dezember). 

30. Huſum, 27. Dezember 1873. 

Lieber Freund Heyſe! 
„Exeunt omnes!“ ſchrieb der alte Maler Bickert in 

ſein Tagebuch. Bernhard iſt noch übrig von dem guten und 
ſo friſch blühenden Hauſe. Ich will nicht in Sie dringen 
wegen der „Jammergeſchichte“, nur, wenn die Berichte der 
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Zeitungen falſch find; dann teilen Sie mir mit ein paar 
Worten den wahren Sachverhalt mit! Darum bitte ich 
Sie, ich kann innerlich nicht recht darüber zur Ruhe kommen, 
wie ich's mir auch zurechtlege. 

Ich habe zu Weihnachten meine beiden Aelteſten noch 
bis morgen hier, von Kiel aus, der eine mitten im medi⸗ 
ziniſchen, der andre, Ernſt, unmittelbar vor dem juriſtiſchen 
Referendar-Examen, mein dritter, der Konſervatoriſt in 
Stuttgart, hat ſeinen Weihnachtsabend bei Georg Scherer 
zugebracht, in deſſen liebenswürdiger Familie er eine 
wahre Heimſtätte gefunden hat. 

In Ihren Weihnachtsabend iſt dies Mal wohl ein 
Schatten gefallen, die Jugend läßt ſich freilich ſo leicht 
nichts verkümmern, aber die Aelteren werden doch die 
Großmutter nicht haben vergeſſen können. 

Aus dem „Heinrich Kurzſchen Simpliciſſimus“, den 
meine Frau mir zu Weihnachten ſchenkte, ſehe ich, daß Ihr 
verſtorbener Hermann Kurz der erſte Entdecker des rechten 
Verfaſſers geweſen iſt. Dabei iſt mir wieder deſſen Novelle 
eingefallen, von der Sie mir erzählten. Wollen Sie die 
nicht jetzt zum Andenken des Toten in den Novellenſchatz 
aufnehmen? 

Laſſen Sie mich bald ein Wort hören, und nehmen Sie 
und Ihre Frau von mir und der meinen die herzlichſten 
Grüße und Wünſche für das neue Jahr! 

Und bleiben wir die Alten! 

Ihr Th. Storm. 

„Exeunt omnes“ ſchreibt in E. Th. A. Hoffmanns Magnetifeur 
(Phantaſieſtücke in Callots Manier II. Teil) der alte Maler Bickert. 

Wegen der „Jammergeſchichte“ vergl. Anmerkung zu Brief 27 auf 
S. 57/58. 

Der „Heinrich Kurzſche Simpliziſſimus“ ſind die von Heinrich Kurz 
in feiner „Sammlung ſeltener Schriften der älteren deutſchen National— 
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literatur” herausgegebenen „ſimplizianiſchen Schriften des H. J. Chr. 

v. Grimmelshauſen“, denen Hermann Kurz 1865 in der „Beilage der 
Allgemeinen Zeitung“ eine eingehende Unterſuchung gewidmet hatte. 

31. Huſum, 22. Februar 1874. 
Sie ſind für mich verſtummt, liebſter Heyſe, aber ich 

muß Sie ſtören, denn Sie müſſen mir ein wenig helfen. 
Das Hausbuch ſoll neu heraus, und zwar illuſtriert. 

Der Sohn von Otto Speckter, Hans Speckter in München, 
hat das übernommen, und was er an Porträts mit Um⸗ 
gebung aus der Zopfzeit vorgelegt, übertrifft alle meine Er— 
wartungen, ſtilvoll, echt im Charakter der Zeit und doch 
ſchön und frei erfunden, ein Bild zum Rheinweinlied von 
Claudius iſt der reine Chodowiecki. Sie werden Ihre 
Freude daran haben. — Der Texrt ſoll etwas beſchränkt 
werden, Schiller und Goethe fallen alſo weg und noch hier 
und da dies und das. Auf beiliegendem Zettel habe ich 
nun allerlei notiert, worüber ich Ihre Anſicht erbitten möchte. 

Nicht wahr, ich darf auf Sie rechnen? 
Der junge Speckter, den ich von Jugend auf kenne, 

ein vorzüglicher junger Mann, iſt wegen etwaiger Ver— 
ſchaffung des Chamiſſoſchen Wappens von mir an Sie ver— 
wieſen und ich habe ihn gebeten, Ihnen bei der Gelegen— 
heit ſeine Entwürfe zu zeigen. 

— Haben Sie von Schindler ſeine Gebirgspfarrer— 
Novelle erhalten? 

Mit herzlichem Gruß an Sie und die Ihrigen und in 
wahrer Sehnſucht nach einem Wort von Ihnen 

855 Th. Storm. 

Otto Speckter war der bekannte Klaus Groth-Illuſtrator. 

Das Rheinweinlied von Claudius iſt ſchon beinahe wieder anonym 

geworden: „Bekränzt mit Laub den lieben vollen Becher“. 
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32. Heidelberg, 25. Februar 1874. 

Wenn ich lange nichts von mir leſen ließ, liebſter Storm, 
halten Sie's meinen trübſeligen Umſtänden zu gut, die mich 
ſehr redunſelig machten, da ich niemand durch meine Tri— 
ſtien die Laune zu verderben wünſchte. Nun knüpfen Ihre 
Zeilen den in die graue Winterluft verflatternden Faden 
wieder an und ich freue mich, Ihnen einmal auch einen Ge— 
fallen tun zu können. Ich habe meine Lulu hierher ge— 
bracht, zu Ribbecks, auf drei Wochen. Morgen gehe ich 
nach Stuttgart, das Nötige wegen der Herausgabe von 
H. Kurz‘ Werken zu verabreden. Samstag abend denk ich 
wieder in München einzutreffen und dann gleich ans Werk 
zu gehen in Betreff des Hausbuchs. Sehr ſchön, daß es 
neu herauskommt und manches Neue dabei hinein. Ich 
ſchicke Ihnen baldigſt meine Notizen. 
f Meine Frau ſoll Mitte März zu einer Kur nach Würz⸗ 
urg. 

Dies nur vorläufig mit beſten Grüßen, auch von Rib- 
becks. 

Ihr 
Paul Heyſe. 

Lulu iſt Heyſes älteſte Tochter Julie, ſpäter Frau des Ritterguts⸗ 
beſitzers Dr. Baumgarten auf Zſchölkau bei Leipzig. Heyſe nennt fie 
ſein „Goldherz“. 

Heyſes Notizen zum Hausbuch fehlen ebenſo wie Storms vorher 
erwähnte Fragen. 

33 Huſum, 24. März 1874. 
Liebſter Heyſe! 

Dank für das Lebens- und Freundſchaftszeichen! — Ich 
habe dieſer Tage Ihrer oft gedacht. Wenn es geworden, 
wie Sie mir ſchrieben, ſo iſt Ihre Frau jetzt in Würzburg. 
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Ich habe es auch einmal gefühlt, die liebſte Frau krank in 
der Ferne zu wiſſen. Hoffen wir, daß der Mai Ihnen den 
blauen Himmel wiederbringt! 

Ihre Notizen zum Hausbuch habe ich in treuem Herzen 
erwogen oder werde es noch tun, wo mir bisher das Mate— 
rial noch nicht zur Hand war. Fahren Sie bitte gelegent— 
lich darin fort, wenn es auch nicht ſo ſehr eilt, da das Illu— 
ſtrieren ſich noch in den Anfang 1875 hineinziehen wird, 
ſo iſt es doch eine Beruhigung, das Material beiſammen 
zu haben. 

Vergeſſen habe ich Ihnen zu ſagen, daß von Verlegers 
wegen das Buch räumlich zuſammengezogen werden ſoll, 
wogegen nun weiter nichts zu machen iſt, es muß daher 
ziemlich viel mehr hinaus als herein. 

Sie wollen nicht vergeſſen, daß ich Raum gewinnen 
muß. Um ſo vorſichtiger gilts allerdings mit der Auf— 
nahme neuer Sachen zu ſein. 

Ich lege Ihnen nun einen zweiten Zettel bei, den Sie 
mir gelegentlich mit ihren Notizen wieder zukommen laſſen 
wollen. 

Wie ſtehts mit Ihrem neuen Roman? 
Wie ſtehts mit dem Novellenfhag? Werden „Ger— 

melshauſen“ und der „Entenpiet” nicht bald aus dem Hafen 
ſegeln? 

Ich bin nach „Viola tricolor“ und „Pole Poppen— 
ſpäler“ ganz dumm geworden. Vielleicht wächſt es wieder, 
da die Sonne ja jetzt ſchon ſo tröſtlich ſcheint. 

Gern hört ich auch, wie es mit Kurz' Schriften wird. 
Mit herzlichem Gruß 

Ihr 

Th. Storm. 

Briefwechſel Heyſe-Storm Bd. J. 5 
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Beilage dieſes Briefs. 

VI. 

VII. 

Storms Nachricht und Fragen. 
Ich muß mit dem Anfang des Buchs bei Claudius 

bleiben. Für mich iſt bei ihm zuerſt wieder der Ton, der 
mir der Kern aller Lyrik iſt, teilweiſe ſo, daß ich ihn nirgend 

ſchöner finde. Ich ſtreiche: „Als der Hund tot war“,“ „Mann 

im Lehnſtuhl“, „Fritze“. 

Arndt. Ja, was von den patriotiſchen Sachen? Fangen Sie 

an zu leſen, man kommt überall auf den Sand. Alſo was? 

Hölderlin. Jedenfalls noch „Heidelberg“, „An die jungen 

Dichter“, auch: „An die Parzen“. 

Hölty. Wo ſteht, daß Str. 2 qu. von Voß ift? In der 
Veigtſchen Ausgabe der Gedichte finde ich nichts darüber. 

Freiligrath. Ich dachte wegzulaſſen „O, lieb fo lang 

Du lieben kannſt“ uſw. und aufzunehmen das wirklich be— 

deutende Zeitgedicht: „Ein Dämpfer kam von Biberich“. Von 

den anderen Gedichten habe ich nur das auf Joh. Kinkels 

Tod. Sind ſie geſammelt zu haben oder können Sie ſie mir 

auf kurze Zeit verſchaffen? 
Hoffm. v. F. Ich denke „Lied eines Verbannten“. „Und 

wieder hat es mich getrieben“. Die „Landsknechts lieder“ find 

mir für den Stoff zu wenig. Wiſſen Sie noch ein drittes? 

Hammer. Das Gute ſteht bei ihm unter einem Wuſt von 

Streu. Etwa: „Im ſtrengen Winter war der Wein?“ Das 

bekannte „Laß es in tauſend Stücke brechen“ iſt doch nur für 

unglücklich liebende Backfiſche. 

Amara G. Die Fädchen find mir zu dünn, zumal ich mit 

dem Buch ins Enge gehen muß. 
L. Seeger. Ja, aber was? Der Mann iſt an ſich, daß man 
ihm Sympathie zuwenden muß. 

Kurz. In feiner Lyrik iſt wohl was drin, mehr als gewöhn⸗ 

lich; aber ihm fehlt überall die völlige Herrſchaft über die 

Sache, wie bei den „beiden Tubus“. Ich habe eine alte Aus⸗ 
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gabe ſeiner Gedichte. (Leider iſt das Titelblatt weg). Ich 
nähme z. B. gern das Gedicht: „Tagesanbruch“, komme aber 

über die ungeſchickte Zeile: „dann teures Wort, in dir ſei 
meine Gegenwart“ nicht fort. Es intereſſiert mich ſehr, ich 
hätte gern von ihm! 

G. Keller. Inkandum, regina jubes renovare dolorem! 
Das war ja mein größter Schmerz bei der erften Ausgabe 

des Buches. Aber ich kann unſere Haus töchter doch nicht ſo 
direkt von Kindermachen leſen laſſen. Etwa wie bei Dingel- 
ſtedts „Roman“ in Anm. darauf hinweiſen. 

Jakobi. Einverſtanden. 

Chamiſſo. „Frauenliebe und Leben“? Mörike ſagte einſt⸗ 
mals zu mir: „Das iſt mir ſehr zuwider“! — Das iſt auch 

meine Empfindung. 

Betty Paoli. Einverſtanden. Ich denke „Wandlung“ und 

„Mit Dir“. 
Ad. Wilbrandt. Etwa „das Märchen von der Zeit“? Aber 

die beiden erſten Zeilen der letzten Strophe ſcheinen mir finn= 

ſtörend, wenigſtens heben ſie die Einheit des Inhaltes un— 

gehörig auf. Wie iſt Wilbrandts Adreſſe? 

Gottſchall. Herbſtgefühl „Um die Wipfel des Parks“. 
Droſte-Hüls hoff. Iſt nicht das „Spiegelbild“ der, Jungen 
Mutter“ vorzuziehen? „Des alten Pfarrers Woche“ muß ich 

des Raumes wegen opfern, wie manches andre. 

Merckel. Was ſoll geopfert werden, „Die Poſtillonsnacht“ 
oder „Ruhe?“ Mir iſt das Letzte ganz beſonders lieb. 
Seite 123 ſcheint mir ſo Brentanoſch, wie möglich, die 

von ſeinem Bruder beſorgte Geſamtausgabe B. 2 bringt viele 

derartige Töne, es kommt anderswo nur nicht ſo heraus. 

Die vielen hier geäußerten Abſichten konnte Storm in der ſchönen 

illuſtrierten Ausgabe ſeines Handbuches leider nur teilweiſe ausführen. 

5 
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Unter anderem ift es beſonders um das erwähnte Gedicht Freiligraths 
„Von unten auf!“ „Ein Dämpfer kam von Biberich“ ſchade, in dem 

fo ziemlich zum erſtenmal der heiße Ton des „Proletarier Maſchiniſt“ 

in vollem Selbſtbewußtſein gegen den König von Preußen — Friedrich 

Wilhelm IV. — erdröhnt. 

34. Huſum, 10. September 1874. 

Lieber Freund Heyſe! 

Wir haben lange nicht voneinander gehört, keine Lebens- 
ſpur habe ich von Ihnen geſehen, ſogar der neue heitere 
Roman, von dem Sie mir ſchrieben — wo bleibt er, nur 
von der ziemlich mäßig ausgeſtatteten Kurz-Ausgabe iſt 
mir ein Heft vor Augen gekommen. Nun kommt Freund 
Peterſen und wünſcht einen ſchriftlichen Gruß für Sie, und 
da gebe ich ihm gleich ein Päckchen mit. 

Sie erhalten anbei außer den mir geſandten Sachen 
eine Novelle von Solitaire, von der ich Ihnen früher 
ſchrieb. Da er nach meiner Anſicht im Vovellenſchatz 
durchaus vertreten ſein muß, ſo habe ich mit Aufbietung 
unzähliger Buchhändler des deutſchen Reichs faſt alle ſeine 
Sachen, die zum Teil ſchon Raritäten ſind, zuſammenge— 
bracht und die Novellen bis auf zwei auch alle geleſen. Ich 
bleibe indes bei dem „Kuiraß der Jungfrau“ ſtehen. Es iſt 
eine tiefe ergreifende Geſchichte, namentlich zum Vorleſen 
geeignet. Dabei ſo kurz, daß dem unglücklichen Autor nach 
ſeinem Tode wohl das dazu nötige Plätzchen im Novellen— 
ſchatz zu gönnen iſt. 

Sie werden die Novelle nicht leicht dort erhalten können. 
Ich bitte aber um demnächſtige Rückſendung, da ich das 
Blatt vorläufig aus dem vollen Jahrgang herausgelöſt habe 
und die Novelle überhaupt ſonſt nicht beſitze. 
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Mein neueſtes bei Weſtermann erſcheinendes Büchlein: 
„Novellen und Gedenkblätter“ habe ich mir geſtattet, Ihnen 
freundfchaftlich zuzueignen. Da eben der Druck vollendet 
iſt, werden Sie es hoffentlich bald im Feſtkleide erhalten 
können. 

Laſſen Sie gelegentlich von ſich, Ihren Arbeiten und 
Ihrem perſönlichen Ergehen hören, hoffentlich hat nichts 
Trübes Sie in der Verborgenheit gehalten. Ich habe ſchwere 
Zeit gehabt und habe ſie noch, aber — das iſt nichts zum 
Schreiben. 

Seien Sie und die Ihrigen herzlich gegrüßt von 
Ihrem Th. Storm. 

35. 
Undat. Brief Heyſes. (München, gegen Ende Okt. 1874.) 

Liebſter Storm, ich war die erſten beiden Oktober— 
wochen unterwegs, in Weimar, Köſen und Leipzig, dachte 
die Havarie, die meine Nerven in den Arbeitsſtürmen dieſes 
Sommers erlitten, zu flicken und litt nur neuen Schaden, 
da ich das Von Hand zu Hand gehen, das tagelange 
Plaudern ſelbſt mit den vertrauteſten Menſchen nicht ver— 
tragen kann. Nun ſitz' ich wieder ſtill zu Hauſe, vor allen 
anklopfenden Menſchen mich verleugnend, um für die Bio— 
graphie meines Kurz die Federkraft zu Rate zu halten. 
Aber Ihrem Anklopfen von ferne kann ich kein Schweigen 
entgegenſetzen. Es war mir eine wahrhafte Freude, meinen 
Namen vor Ihrem neuen allerliebſten Büchlein zu finden. 
Und ich will Ihnen den Händedruck dafür nicht ſchuldig 
bleiben, ſo einſilbig es auch bei dieſem Beſuche wird her— 
gehen müſſen, denn Sie glauben nicht, wie viel ich auf 
unſere alte wackere herzliche Freundſchaft und Genoſſen— 
ſchaft halte und wie wert mir auch dieſe öffentliche Bekräf— 
tigung derſelben iſt. Es wird ſo „gelichtet“ um mich her, 
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die alten Geſichter tauchen in die Nacht des Todes oder der 
Trennung unter, manchmal wandelt mich wahrlich ſchon 
mit meinen 44 ein Gefühl des Uebrigbleibens an, daß ich 
die paar Hände der mit mir Uebrigbleibenden, die ſich 
freundlich nach mir ausſtrecken, mit doppelter Wärme 
ergreife und feſthalte. 

Hier nun, wo mich bei der Heimkehr Ihre liebe Gabe 
begrüßte, wird mir ſo gut, wie ſonſt nicht gerade allzu 
oft, daß mir der gute Wille nicht die Tat bedeuten 
muß, ſondern daß mir durch dieſe felbft eine rechte Wohltat 
geſchieht. Sie wiſſen, daß ich immer zu Ihrem dankbarſten 
Publikum gehört habe. Das, was mich in den Erſt— 
lingen, die ja noch in der Handſchrift durch meine Hände 
gehen ſollten, ſo warm, durch Naturell und Kunſt gleich 
anziehend, berührte, iſt Ihnen im Lauf der Jahre immer 
treu geblieben, und noch zu größerer Sicherheit gediehen. 
Sie werden kaum einen Leſer finden, der Ihrem Stil ſo 
bis in alle kleinften Schattierungen nachgeht, all Ihre Kunſt 
im Andeuten, Fallenlaſſen, in heiteren und dunklen Halb— 
tönen ſo zu würdigen weiß. Und daß Sie bei Ihrer 
Neigung zum Zarten und Paftellartigen niemals der Schärfe 
und Schneidigkeit, wo man ihrer bedarf, ſich entwöhnt 
haben, daß mitten in Ihren niederländiſchen Stilleben der 
ſtarke Herzklang, der erſchütternde Naturlaut durchbricht, 
das iſt es, was Ihnen alle Stormianer vergebens nach— 
machen möchten, und wofür ich Ihnen ganz beſonders danke. 

Es trifft ſich, wunderlich, daß mir die vier Geſchichten Ihres 
Büchleins noch alle fremd waren, obwohl ich ihnen ſchon 
in Weſtermanns M.-Heften begegnet war. Aber meine 
jetzt einſame Novellenſchatzgräberei hat mir die Leſemuße 
fo eingeſchränkt, daß ich felbft Ihre Nova bis auf leichtere 
Tage verſparte. Und nun erquickten ſie mich, da ich ſie hier 
in meiner unfreiwilligen Nerven-Quarantäne genoß, wie 
edler ſüßer Wein aus geſchliffenem Spitzglaſe, in das ein 
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Diätbefliſſener ein Biskuit taucht, um ſich den Genuß 
möglichft tropfenweiſe zuteil werden zu laſſen. Meine Frau 
hatte ſie ſchon früher geleſen. Ueber Viola tricolor habe 
ich nicht mit ihr geſprochen. De te fabula narratur — 
mußte ich vielfach denken. 

Ich ſoll Sie von ihr freundlichſt grüßen. Sie ift ſehr 
viel wohler infolge der Bonner Kur, auch die Kinder im 
beſten Flor. Aber ich muß nun ſchließen. Es reicht auf 
einmal nicht weiter. Ueber Solitaire bedenk ich mich noch. 
Leben Sie beſtens wohl, teurer Freund, Ihr alter getreuer 

Paul Heyſe. 

Heyſe ſchreibt ſpäter einer Tochter Storms: „Es iſt drollig, daß ich, 

der ſoviel Jüngere, ihm den Weg zum Publikum öffnete. Meine Mär— 

chen „Der Jungbrunnen“ waren (anonym 1849) in A. Dunckers Verlag 
erſchienen. Eines Tages übergab mir Duncker ein Heft „Sommer— 

geſchichten und Lieder“ von einem ganz unbekannten Poeten mit der 

Bitte, es zu leſen und ihm dann zu ſagen, ob ich ihm raten könne, es 

in Verlag zu nehmen. Ich gab es ihm zurück mit den Worten, ich könne 

ihm nur Glück wünſchen, die Befanntfchaft dieſes unbekannten Dichters 

gemacht zu haben. (Vergl. auch Anmerkung zu Brief Nr. 9 auf S. 18). 

„Viola tricolor“ behandelt in unſäglich zarter Weiſe das Prob— 

lem der zweiten Ehe, wie es ſich in der Seele eines Kindes der 

toten Gattin, in der Frau und im Manne ſpiegelt. 

36. München, 20. Oktober 1874. 

Auf die Gefahr hin, lieber Storm, Sie in den Harniſch 
zu jagen, den Sie mit ſolcher Pietät in unſerer Novellen— 
ſchatzkammer aufhängen wollen, ſchicke ich Ihnen den Soli— 
taire dennoch zurück, in der Hoffnung, daß eine andere ſeiner 
Novellen mit mehr Grund mir erlaube, dem Verſchollenen 
eine letzte Ehre zu erweiſen. Ich habe die Novelle übrigens 



Be 

längſt aufgetrieben und nur nicht wieder davon angefangen, 
weil ich hunderttauſend drängendere Pflichten zu vernach— 
läſſigen hatte. Sagen Sie mir, wie Sie den Widerſpruch 
erklären, daß der alte Mime mit einer „vielfach um den 
Hals gewundenen“ goldenen Kette und „großen Ringen“ 
auftritt, und doch nichts anderes zu verſetzen hat, als dieſe 
Reliquie. Auch ſonſt iſt hier ja von einer „Novelle“ nicht 
die Rede. Ein Schauſpieler, der ſich einen letzten Rauſch 
trinkt und dann ſelig entſchläft — nein, es geht nicht, es geht 
wahrhaftig nicht. Da nähme ich noch lieber das Leibſtück 
meines teuren Kurz „Der rote Huſar oder das reitende 
Irrlicht“, in welchem die Trunkſucht wenigſtens mit barocker 
Ungeheuerlichkeit humoriſtiſch verklärt erſcheint. 

Aber ziehen Sie darum Ihre Hand nicht von mir ab. 
Amicus Storm, magis amica veritas! 

Inzwiſchen habe ich Ihren „Waldwinkel“ geleſen, 
vielleicht Ihr virtuoſeſtes Stück, von einem unſäglichen 
Reiz der Durchführung. Leider ſteht die Melodie nicht 
ganz auf der Höhe Ihrer Variationen. Aber dahinter 
kommt man nicht, ſo lange man noch zuhört, da einem der 
Atem verſetzt wird und alle Kritik untergeht in der Be— 
wunderung des Vortrags. 

Laſſen Sie ſich in Ihrer „Vielſchreiberei“, die Sie ſich 
jüngſt einmal übelnahmen, ja nicht irre machen. Einen 
haben Sie ſicher, dem es nie zu viel wird. 

Herzlich grüßend Ihr 
Paul Heyſe. 

37. Huſum, 25. November 1874. 

(Brief mit Trauerrand.) 

Liebſter Heyſe! Sie haben mir in Ihren beiden letzten 
Briefen ſo viel Herzliches und Erquickliches geſagt, daß 
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Ihnen der „Harniſch“ ſchon ſo hingehen muß, obgleich es 
bei Solitaire offenbar nicht auf ein paar goldne Ketten 
ankommt. Man kann ja auch nicht immer einer Anſicht 
fein. Daß Sie mir aber den „Roten Huſaren“ aufnehmen, 
Solitaire iſt doch eine zu charakteriſtiſche Erſcheinung in der 
Novelliſtik, als daß man nicht ſuchen ſollte eine Spur von 
ihm zu konſervieren. Und wie ſteht's mit „Germelshauſen“? 
Und mit dem „Gebirgspfarrer“ von Schindler? Und die 
norddeutſche Bauerngeſchichte? Auf Ihre „Judith Stern“ 
mache ich bis jetzt vergeblich Jagd, da ich mit dem Salon 
deutlich gebrochen habe und ihn alſo nicht mehr erhalte. 
Ihre Novelle hat hier den unbedingten Beifall der Beſten, 
werde ſie auch nächſtens ſchon erlangen. Und der neue 
dreibändige heitere Roman, — er hat ſich doch nicht ver— 
flüchtigt? Ich will Sie übrigens nicht durch ſolches Allerlei 
von Ihrer dem toten Freund gewidmeten Arbeit abziehen, 
nur, zunächſt an ihn anknüpfend, ein paar Fragen in pcto. 
Hausbuch, da der Verleger auf Manufkript drängt: 

1. Ich beſitze von Kurz, außer den „Genzianen“ 1837 
und, Dichtungen“ 1839, die 1836 beiHallberger erſchienenen 
Gedichte. Kurz iſt mir in ſeiner Perf önlichkeit ſehr ſympathiſch 
aber in ſeinen Gedichten fehlt mir überall eben das Letzte, 
was zur Aufnahme beſtimmt. Das Reflektieren, und zwar 
über ſich ſelbſt, ſcheint mir ein böſes Hindernis für ſeine 
künſtleriſche Entwicklung geweſen zu ſein, es fehlt ihm die 
reine Hingebung an den behandelten Stoff. Vielleicht iſt 
das in ſpäteren Gedichten beſſer. Wiſſen Sie mir einige 
vorzuſchlagen, und wo ſind ſie zu haben? Auch ich möchte 
gern zu ſeiner Ehre helfen. 

Nein — weiter ſollen Sie mit Hausbuch nicht gequält 
werden, ich kenne auch dieſe Nervenzuſtände, es ſoll nichts 
zu Ihnen kommen, als nur die linde Hand Ihrer Frau, 
die ſich mitunter auf Ihre Stirn legt. 



Be 

Mein „Waldwinkel“, ja das iſt nun einmal eine nieder- 
trächtige Geſchichte, die mich wohl den beſten Teil meiner 
Reputation koſten wird. Die aber doch nun einmal ge— 
ſchrieben werden mußte. — Während ſie den guten Pietſch 
ganz trunken vor Entzücken macht, ruft der Hamburger 
Korreſpondent aus: Das iſt keine gute deutſche Schreib⸗ 
weiſe, den aphoriſtiſchen Skizzenton der Erzählung, wie er 
im franzöſiſchen Feuilletonſtil beliebt iſt, nachzuahmen! — 
Und meine junge 18 jährige Freundin Baroneß Hermine, 
ſchreibt mir zwar, zum Entſetzen meiner Frau: Wäre ich 
nur Franzi geweſen! fügt aber dann hinzu, die Geſchichte 
iſt nicht melancholiſch, ſie 15 peſſimiſtiſch! — Nun, „laſſen 
wir das Ungeheuer ſtehen!“ 

Der ſchwarze Rand dieſes Briefes — ich weiß nicht, ob 
Sie die Todesanzeige erhielten — bedeutet den Tod meines 
Vaters. Er ſtarb in derſelben Mitternachtsſtunde vom 
14./15. September, in der vor 57 Jahren ich, fein älteſter 
Sohn, ihm geboren wurde, aber er ſtarb ſo ſanft, daß in 
müden Stunden die Erinnerung daran gar tröſtlich iſt. 
Nun hab ich freilich keinen Vater mehr, und er war es im 
beſten Sinne. 

Leben Sie wohl für heut, und laſſen Sie uns für den 
Reſt, der bei Ihnen noch recht groß ſein möge, zuſammen— 
halten, ſoweit das auf ſolche Entfernung möglich iſt. 

Mit herzlichem Gruß an Ihre Frau 

Ihr 

Th. Storm. 

Eben leſe ich „Ehre um Ehre“ von P. H. angekündigt. 
Iſt das und wo aufgeführt? Was haben Sie denn alles 
gemacht? 
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Ludwig Pietſch (1824 - 1911) Poet, Maler, Journaliſt war mii 
der ganzen literariſchen Generation befreundet und lebt eigentlich 

nur in ſeinen Erinnerungsbüchern weiter. 

Die junge Freundin Storms iſt Hermione von Preuſchen (geb. 
1857), die ſpätere Gattin Konrad Telmanns, die auch bei Heyſe 
in München verkehrte und als Malerin einigen Ruf erwarb, ſich 

auch dichteriſch verſuchte. 
Der Vater des Dichters, Johann Caſimir Storm, war 1790 in 

Weſtermühlen Kreis Rendsburg geboren und ſtarb als Juſtizrat 

in Huſum. 

38. München, 22. November 1874. 

Lieber Storm! 

Ich hatte von Tag zu Tag gedacht, Ihnen Aushänge— 
bogen von Kurz' Gedichten ſenden zu können. Aber der 
Druck geht ſo ſchneckenmäßig langſam, daß ich nun doch 
Sie nicht länger ohne ein Lebenszeichen laſſen mag. Sie 
erhalten die Bogen etwa in 14 Tagen. Hoffentlich iſt da 
noch Zeit zur Benutzung für das Hausbuch. Was haben 
Sie denn von Wilh. Hertz ausgewählt? 

Germelshauſen und der Gebirgspfarrer kommen im 
dritten Bande dieſer Serie. Schindlers angekündigter Be— 
ſuch in München iſt ausgeblieben. 

Ich ſchreibe auch heute noch hinter dem Rücken meiner 
Nerven, die von allem, was nach Arbeit ausſieht, nichts 
wiſſen wollen. Bei alledem habe ich ihnen jetzt den Giuſti 
abgetrotzt, die Ueberſetzung liegt endlich druckfertig da, 
16 Bogen oder mehr, die Frucht von ganzen 16 Jahren. 

Im Ubrigen nichts Neues. „Ehre um Ehre' iſt ſchon 
5 Jahre alt, hatte damals das ſonderbarſte Schickſal auf 
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allerlei Bühnen, Beifall und Mißfallen, je nachdem die 
Hauptrolle richtig beſetzt war. Hier in München iſt das 
harmloſe Ding im Frühjahr ſehr gut aufgenommen worden, 
aber nach 5 Vorſtellungen ſtarb die Darſtellerin der Blanche. 
Die letzten Worte des Stücks waren ihre letzten auf der 
Bühne überhaupt. Nun ruht es wieder. Soll ich Ihnen 
das Büchlein ſchicken? Oder haben Sie's inzwiſchen zu 
ſehen bekommen und ſich überzeugt, daß es angeſchaut und 
nicht geleſen ſein will? 

Meine Frau und die Kinder grüßen Sie freundlichſt. — 
Ihrem ſchwarzumrandeten Blatte habe ich einen heftigen 
Schrecken verdankt, da mein erſter Blick auf den Namen 
Storm fiel, und nicht gleich ein zweiter auf den Vornamen. 
Sie Glücklicher, daß Sie den Vater ſo lange beſeſſen. Ich 
muß mich nun ſchon ſeit 18 Jahren ohne ihn behelfen und 
hätte ihm gern das Beſte von meinen Lebensfreuden mit 
gegönnt. Freilich hätte er auch ſein Teil vom Bitteren 
miterleben müſſen. 

Addio! Laſſen Sie einmal wieder hören, wie Sie's 
treiben. 

Ihr getreuſter 
Paul Heyſe. 

Das fünfaftige Schauſpiel Heyſes „Ehre um Ehre“ ſtammt aus 

dem Jahre 1868. Es wurde am 23. und 25. März 1874 als Separat⸗ 

vorſtellung vor dem Könige Ludwig und am 26. März zum erften= 

male öffentlich im Münchener Hoftheater gegeben. Die Blanche 

ſpielte die hochbegabte Johanna Meyer, deren letzte Rolle vor ihrem 

Tode die Verkörperung dieſer Heyſeſchen Geſtalt bei der Auf— 

führung am 13. Mai war. Die Künſtlerin ſtarb am 22. Mai. 

Mit Hermine Bland wurde das Stück 1877 wieder in den Spielplan 

aufgenommen. 

Paul Heyſes Vater, ſein treueſter und verſtändnisvollſter Freund, 

der Berliner Univerſitätsprofeſſor Dr. Karl W. Ludwig Heyſe, geb. 1797, 
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war am 25. November 1855 geſtorben. Der Sprachforſcher Steinthal 
war ſein begabteſter Schüler. Erich Petzet hat mit Karl Herbig zu— 

ſammen dieſem vornehmen Geiſte in den Sitzungsberichten der philof.= 

philolog. und hiſtor. Klaſſe der bayer. Akademie der Wiſſenſchaften 

eine tiefempfundene Gedächtnisſchrift gewidmet. (1912) 

39. Huſum, Dezember 1874. 

Noch einen Gruß vor dem Weihnachtsfeſte, lieber Heyſe, 
das mir bei der ſchneebedeckten Erde ſchon ganz nahe gerückt 
iſt! Mögen Sie es mit den Ihrigen geſund und zufrieden 
verleben! 

Vor ein paar Tagen hatte ich in der Rundſchau eben 
Ihre „Nerina” geleſen, wo der Leſer auf fo anmutige Weiſe 
mit einem fremden Poeten bekannt gemacht wird, wenn— 
gleich Verſe und Proſa in ſo annähernd gleicher Ausdehnung 
ſich immerhin etwas gegenſeitig beeinträchtigen, und ich er— 
wog eben bei mir, ob, wenn ich ſtatt meines kleinen tapferen 
Buckligen den Ihrigen geſchrieben hätte, die Leute nicht ge— 
ſchrien hätten: das iſt wieder einer von den Stormſchen 
Menſchen! Warum ergreift er dies unbegreifliche Glück 
nicht! — Da wurde mir Ihre ganze letzte Sammlung ins 
Zimmer gelegt, wofür Sie Dank haben ſollen, und ich las 
nun „Judith Stern“. — Ich weiß nicht, mir kommt bei 
Ihrem Vortrag immer der Gedanke an Mendelsſohnſche 
Muſik, es iſt wohl die kriſtallne Klarheit des Stils, denn 
nichts erinnert bei ihm an die gefährlichen Wege, die die 
Heyſeſche Muſe wandelt. 

Ich habe die „Judith“ natürlich in alle Poren ein— 
geſogen, es iſt ein ganzer Heyſe, und Ihr Satan ſo recht 
aus den Abgründen der eignen Bruſt herausgezogen, ich 
erſchrak ordentlich bei der Generalſzene, als wenn mir eine 
eigene Niederträchtigkeit bloßgelegt würde, nur die Ihnen 
zur Okonomie des ganzen allerdings wohl nötige Stelle 
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Seite 223 unten und folgende oben will mir nicht eingehen, 
mir iſt, als hätten Sie ſelbſt das nicht ohne Bedenken fchrei- 
ben können. Auch hätte ich wohl vor der Szene im finſteren 
Hauſe eine Andeutung gewünſcht, daß der junge Burſch der 
ſchönen Frau ins Blut gegangen. Aber das find Kleinig- 
keiten und vielleicht habe ich nicht einmal recht darin. Noch 
eins iſt mir auch nicht klar bei Seite 223. Will Satan ſich 
rächen oder will er ſich den Boden düngen für eignen Genuß, 
indem er den Jungen auf ſie losläßt? 

Eine ganz treffliche Studie ſcheint mir der Märtyrer 
der Phantaſie, der treuherzige und unbekümmerte Ton, in 
dem er fein Geſchick erzählt, macht einem dieſe Bekenntniſſe 
ebenſo glaubhaft, als anmutig. 

Dagegen habe ich in der ungariſchen Gräfin von 
Seite 87 „ nicht mehr mitkönnen — — — —. Doch ich 
weiß eigentlich nicht, ob Sie dies Geplauder über fertige 
Dinge mögen. — Jedenfalls alſo Dank für Ihre liebe 
Sendung. 

Beiläufig: Wollen Sie es als Geheimnis behandeln, 
wo Ihr angekündigter neuer Roman geblieben iſt? 

Haben Sie noch ein Exemplar von „Ehre um Ehre“, 
ſo würde ich natürlich gern eins akzeptieren. 

Die Aushängebogen von Kurz' Gedichten hätte ich gern 
zum Feſt. Hans Speckter beſucht uns zwiſchen den Feier— 
tagen, vielleicht ließe ſich eine Illuſtration feſtſtellen. 

Mit W. Hertz geht es mir wie Ihnen mit manchem 
meiner Novellen-Günſtlinge, es fehlt mir überall das Letzte, 
das mir den Impuls zur Aufnahme gibt. Namentlich das 
ſinnliche Element liegt wie unverdaute Stoff-Klumpen in 
feinen Gedichten. — Ich muß überhaupt — leider — bei dieſer 
illuſtrierten Ausgabe den Text beſchränken, aber Hölderlin 
ſoll des ungeachtet voll Genüge geſchehen. 

Von dem Giuſti, der Sie ſo lange beſchäftigt, habe ich 
— ich geſtehe es beſchämt — noch nie etwas gehört, mein 
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etwas altes Konverſationslexikon läßt mich auch im Stich, 
aber das neue meines guten Amtskollegen wird mir hoffent⸗ 
lich Licht geben. 

Sie preiſen mich glücklich, daß ich meinen Vater ſo 
lange behalten. — Freilich, aber in gewiſſer Weiſe iſt es 
ſchwerer, den Vater ſterben zu ſehen, wenn für einen ſelbſt 
die Spanne bis zum Abgrund nur noch kurz iſt. Mein 
Vater ſtand dazwiſchen, jetzt erſt gähnt er mich fühlbar an. 
Das iſt freilich eine ſelbſtſüchtige Betrachtungsweiſe. Jetzt 
iſt der Schnee ſchon auf fein Grab gefallen — — — — und 
auf wie manches andre noch! 

Wir grüßen Sie herzlich, meine Frau nämlich mit, die 
müde von Weihnachtsarbeiten neben mir im Lehnſtuhl ruht. 
Natürlich grüßen wir nicht nur Sie, den Mann, ſondern 
die liebe Frau auch, vielleicht iſt ſie auch müde von all dem 
Puppen-Anziehen, 15 Stück, kleine und große, liegen bei 
uns in den Schubladen. 

Noch Eins! Die Widmung zu den Novellen hat mich 
beſonders intereſſiert, einen letzten Berliner Abend — ich 
weiß aber nicht (ſo alt wird man ſchon) ob 1864 oder 
9 Jahre früher — machte ich zum erſten und einzigen Mal 
dieſen Abend bei Lazarus mit, vielleicht erinnern Sie es 
(richtiger: Sie ſich deſſen). So angenehm er mir iſt, ſo 
unſympatiſch berührte mich die von Ihnen verehrte Frau, 
ich ſah ſie aber auch nur das einemal. 

Und noch Eins! In der Kopenhagener „Illustreret 
Tidende“ vom 15. v. M. iſt von der Gyldendalſchen Buch— 
handlung eine Überſetzung Ihrer „Kinder der Welt” 
angekündigt. Wiſſen Sie davon? Eine Kopenhagener 
Zeitung hat faſt gleichzeitig mit dem deutſchen Erſcheinen 
meinen, Waldwinkel“ in ſchauderbarer Überſetzung gebracht. 
Aber Verträge mit Dänemark exiſtieren desfalls ja wohl 
nicht. 
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Die Kritik über Ihre Weltkinder in der „Revue des 
deux mondes“ haben Sie wohl geleſen. 

Und nun genug! Im nächſten Brief erfahre ich, was 
Sie zu Weihnachten bekommen haben. 

Herzlich Ihr 
Th. Storm. 

Für den Novellenſchatz des Auslandes. 
„Den Fremſynte“ von dem norwegiſchen Dichter 

Jonas Lie (ein wunderbar intereſſanter Schriſtſteller). Sein 
Leben ſiehe die vorbewegte Nr. der III. Tidende. Demnach 
ſoll nächſtes Jahr in Berlin eine Überfegung feiner Sachen 
erſcheinen. — Er iſt 1833 zu Eckerbyden in Norwegen 
geboren. 

Für den Deutſchen ſehen Sie einmal an „Ein 
adeliges Fräulein“ von Hieronymus Lorm im deutſchen 
Künſtleralbum für 1867. 

Wo bleibt meine norddeutſche Bauerngeſchichte? 
Kommt der neue Band noch zum Feſt, ich möchte in 

den Tagen den „Gebirgspfarrer“ wohl vorleſen. 

Seit Oktober 1874 erſchien die von Julius Rodenberg, dem früheren 

Herausgeber des „Salon“, begründete „Deutſche Rundſchau“ im Ver— 

lage der Gebrüder Paetel in Berlin, die wichtigſte deutſche Monats— 

ſchrift der ſiebziger bis neunziger Jahre, in der Heyſe, Keller, Storm, 

C. F. Meyer ihre weſentlichſten Dichtungen veröffentlichten, und die ſich 

bald zu einer Art Enzyklopädie jener Zeit ausgeſtaltete. Das zweite 

Heft enthielt Heyſes „Nerina“, die aus der Beſchäſtigung mit dem 

grübleriſchen Dichter des Peſſimismus Giacomo Leopardi (1798 - 1837) 

hervorgegangen war und das Schickſal dieſes „kleinen tapferen Buck— 

ligen“ kongenial geſtaltete. Eine Anzahl der Canzonen und Oden 

Leopardis, deſſen Hauptdichtungen Heyſe überſetzt hat, find eingeſtreut. 
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Den — freilich nicht erſchöpfenden — Vergleich Heyſeſcher 

Kunſt mit Mendelsſohnſcher Muſik hat nicht nur Storm, ſondern 
unabhängig von ihm auch Adolf Stern und Georg Brandes 

gezogen. In den Stimmen über Heyſe, die Brandes am Schluß. 

ſeines ausgezeichneten Eſſays (Moderne Geiſter 1881) ſammelt, 

heißt es: „Er erſcheint wie Mendelsſohn nach den großen Meiſtern, 

Sein Weſen iſt wie dasjenige Mendelsſohns ein deutſches lyriſches und 

ſinniges Naturell mit der feinſten ſüdländiſchen Bildung durchdrungen. 

Beiden fehlt der große Pathos, die durchgreifende Gewalt, der Sturm 
des dramatiſchen Elements, aber beide haben natürliche Würde im 

Ernſt, reizende Liebenswürdigkeit und Anmut im Scherz, beide ſind 

durchgebildet in der Form, Virtuoſen in der Ausführung.“ 

40. München, 17. Februar 1875. 

Lieber Storm! 

Nach langem Stocken ſetzt ſich der Novellenſchatz wieder 
etwas raſcher in Bewegung. Ich werde von der Druckerei 
um Manuffript gedrängt, überſchaue meine Lifte und finde, 
daß noch manch teures Haupt fehlt. Können Sie mir raten, 
was ich von Putlitz, Jenſen und Schweichel aufnehmen ſoll? 

Band XXII, der eben im Druck iſt, bringt eine ſehr 
merkwürdige Frauenzimmer-Novelle und eine meiſterliche 
Dilettantenarbeit: 

Eure Wege ſind nicht meine Wege, von Hermine Wild 
(Adele Weſemäl), 

Eine Nacht, von Ernſt Andolt (Bernh. Abeken in Braun— 

ſchweig). 
Nun bin ich noch at a loss für den 24. Band, und 

da mit dieſem die Sammlung geſchloſſen werden ſoll (bis 
auf weiteres wenigſtens), möchte ich in der Auswahl mög— 
lichſt vorſichtig ſein. H. Lorms Adliges Fräulein, das Sie 
mir ſignaliſiert, ſoll hinein, es iſt wenigſtens ein echtes 
Briefwechſel Heyſe⸗Storm Bd. J. 6 
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Novellenmotiv. Sonſt habe ich noch von C. Ferdinand 
Meyer, das Amulet, in petto; non c'è male. Aber im 
übrigen bin ich ziemlich auf dem Trocknen und eigentlich 
froh, daß die Geſchichte zu Ende geht. Denn Sie glauben 
nicht, was dieſer Eiertanz in den Vorwörtern mir Mühe 
und Ekel macht. Ich ſoll dem geſchenkten Gaul nie ins 
Maul ſehen und doch meinem Publikum keinen Wind vor— 
machen. Haben Sie noch Schützlinge, ſo bitte ich ſie bald— 
möglichſt anzumelden. Ich würde ſelbſt eifrig Umſchau 
halten, ließen mir die ſich überſtürzenden Korrekturen Zeit 
zu irgend etwas anderm. Der Giuſti dehnt ſich noch wochen— 
lang hinaus, und nun erſt der Roman! 

Darüber bin ich gar nicht zum Briefſchreiben gekommen 
und hätte doch ſo gern ein bischen mit Ihnen diſputiert. 
Aber im Sommer, wenn ich die Ellenbogen freier habe. 
Für heut iſt's nur auf einen Notſchrei abgeſehen. 

Hoffentlich haben Sie einen ſo leidlichen Winter wie 
wir, ich meine im Hauſe. Denn draußen könnte er wohl 
gelinder regieren. Meine Frau grüßt. 

Ihr alter getreuer 

Paul Heyſe. 

Von Guſtav zu Putlitz (1821 - 1890) erſcheint die Dame mit den 

Hirſchzähnen, von Wilhelm Jenſen (1837-1912) Lycaena Silenae 

in Bd. 9, von Robert Schweichel (1821-1907) Der Uhrmacher von 

Lac de Jone in Bd. 8 des Neuen deutſchen Novellenſchatzes. 

Bernhard Abeken (1826 - 1901), der nationalliberale Politiker, 
hat außer der kleinen meiſterlichen Novelle „eine Nacht” (1857) 
nur einen Roman „Öreifenfee” (1862) geſchrieben. 

Die gegenüber Conrad Ferdinand Meyer (1825 98) von beiden 
Dichtern bei aller Anerkennung im weiteren Verlauf des Briefwechſels 

geübte Zurückhaltung findet eigentümliche Beſtätigung in dem neuen 
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Werke F. F. Baumgartens „Das Werk C. F. Meyers“ (Mün⸗ 
chen 1917) mit feiner Abkehr von einer gewiſſen Form des „Re— 
naiſſancismus“. 

41. Huſum, 25. Februar 1875. 

Ja, liebſter Freund, das iſt ein casus knusus! Sie 
wiſſen ja, ich würde trotz der goldnen Kette den „Kuiraß 
der Jungfrau” hineinnehmen, der für mich ein ureigentüm— 
liches Kabinettsſtück iſt und bleibt, desgleichen die „ſchwarze 
Melancholie” von Vacano. Und — haben Sie denn die 
norddeutſche Bauerngeſchichte aufgegeben? Ein Stück derbes 
Schwarzbrot würde dem Novellenſchatz gut tun. Otto 
Müllers „Tannenſchütz' iſt, da er ſelbſtändig erfchienen, 
wohl nicht zu haben! Schad, daß Raabe ſchon paſſiert iſt, 
ſeine letzten Novellen („Zum wilden Mann“ und „Frau 
Salome“, beide in Weſtermann) ſind die beſten, die ich von 
ihm geleſen. Jenſen ſchrieb ſeine erſten Novellen ziemlich 
vernünftig, aber noch etwas unreif und weſentlich unter 
meinem, auch wohl unter Dickens Einfluß („Späte Heim— 
kehr“ und „Aus Lübecks alten Tagen“, Berlin Paetel find 
ganz hübſch, meine Mutter liebt, was ich nicht geleſen 
„Karin von Schweden” Daheim 1869). Seit er ſelbſtändig 
geworden, tanzt er mit ſouveräner Verachtung des Publi— 
kums nicht, wie Sie, auf Eiern, aber auf Stacket⸗Spitzen, 
und das ganz zu feinem eignen Vergnügen. „Sanfila” 
in Weſtermann iſt die Spitze dieſer Tanzkunſt. Ich habe 
ihn nun gebeten, für mich alten Mann, der ich dabei ſchwind— 
lig werde, einmal eine aparte Novelle mit Unterdrückung 
von Privatgelüſten zu ſchreiben und er hat mir eine „Viola 
alpina“ verſprochen, aber die iſt noch nicht da. Putlitz 
hat ein hübſches Buch „Die Nachtigall“ geſchrieben, was 
ich ſonſt von ihm geleſen, ſcheint mir alles ziemlich egal. 
Von Schweichel weiß ich gar nichts. Da wären doch auch 
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wohl noch nähere. Nehmen Sie doch noch die hübfche 
märchenhafte Geſchichte von Becker mit den drei Knaben. 
Soll es der denn ergehen, wie der Fledermaus, daß ſie von 
den Vögeln wie von den Vierfüßlern ausgeſtoßen wird? 
Und — „Ferney“, von unſerer Eliſe! Aber das hat der 
Oger, der Brunn in Münſter. Es iſt aber doch wohl ſonſt 
eins in ihren Sachen. 

Und „Schloß Wartberg” (Mohnkörner von Ernſt 
Ritter Peſt. Heckenaſt 1846), ich ſchrieb ſchon darüber! 
Scheint mir ein recht beachtenswertes Frauenzimmer. 
(Siehe über fie Kurz Lit. Geſch.). 

Übrigens geht es mir nicht beſſer mit dem Hausbuch. 
Was in aller Heiligen Namen ſoll ich mit Hermann Kurz 
machen? Die Gedichte in ihrer Geſamtheit geben ein 
intereſſantes und geiſtig ſo anziehendes wie bedeutendes 
Bild von des Verfaſſers Perſönlichkeit. Aber — ein Ein— 
zelnes! Die Sachen haben eben ihren Wert durch den 
Rückſchluß auf die Perſönlichkeit des Verfaſſers, ihr Kunſt— 
wert iſt gering. Sie können das bei aller berechtigten Liebe 
nicht verkennen. Und ich habe, nachdem ich ſeine Biographie 
von Ihrer Hand geleſen, ſelbſt eine poſthume Liebe zu dem 
Mann. Wit dem „Mühmchen“! — weshalb ſteht es nicht 
in der Sammlung? — mag ich ihn nicht abſpeiſen, aber 
was dann? Das ſchöne Raben-Adler-Gedicht iſt zu lang, 
das Hausbuch ſoll ohnedies im Text ziemlich verkürzt wer— 
den. Ich tue auch einen Notſchrei! Nur eine Korreſpon— 
denzkarte! 

Übrigens ſollen Sie ſich über Hans Speckter, dem 
der treffliche Holzſchneider Käſeberg zur Seite ſteht, freuen, 
wenn das Buch zu Weihnachten bei Ihnen anlangt. 

Um noch einmal auf Solitaire zurück zu kommen, er 
ift eine Art verzauberten, poetiſchen Ungeheuers, aber er 
erweckt immer aufs neue meine Teilnahme, er iſt einer von 
denen, die mich zu eignem Schaffen anregen und deſſen im 



2,0 

Buchhandel meift ganz verſchwundene Sachen ich mir mit 
großer Ausdauer faſt alle aufgejagt habe. Eben habe ich 
noch das letzte mir Unbekannte (von meinen Sachen) „Die 
neue Brücke ‚ein niederländiſches Gemälde geleſen, es wäre 
vielleicht das paſſendſte. 

In der Anlage ſchicke ich Ihnen ein Exemplar Ihrer 
Novellen X. Sammlung zurück, das ich doppelt erhielt und 
nicht eigenmächtig behalten will, freilich mit einem Hinter- 
halt: Wenn von Ihren Novellenſammlungen Nr. 6, 8 
und 9 — die andern, außer 10, habe ich mir alle redlich 
gekauft — neue Ausgaben kommen, fo gedenken Sie meiner. 
Sollen auch mit den Frühlingswinden eine neue ſchmucke 
Ausgabe meiner Gedichte erhalten. 

Leſen Sie in dem Meynſchen Kalender einmal „Das 
Trauerſpiel auf der Heide“. Ich las es voriges Jahr, da 
fiel es mir als außergewöhnlich gut auf, wieder geleſen hab 
ichs nicht, intereſſieren wird es Sie jedenfalls. 

Denken Sie denn aber gar nicht mehr an die von mir 
Ihnen ſo dringend ans Herz gelegte Eiſenbahngeſchichte im 
Lahrer hinkenden Boten? Sehen Sie einmal meine Briefe 
nach, falls Sie ſie noch haben! 

Abgeſehen von meiner großen, mich wohl nicht mehr 
loslaſſenden Sorge, und da mein jüngſter Bruder, der Arzt, 
der von Neujahr an bis vor acht Tagen in ſchweren Fiebern 
gelegen, fo daß ich ihn zu verlieren fürchtete — entſchieden 
dem Leben zurückgegeben iſt — kann ich wohl ſagen, daß 
auch wir den Winter leidlich beſtanden haben. Wir leben 
hier wirklich nach Goethes Vorſchrift „Tages Arbeit, 
Abends Gäſte“! Was ſo eine kleine norddeutſche Stadt, 
die doch eine Menge geiſtiger Elemente (großes Gym— 
naſium etc. etc.) in ſich faßt, an Geſelligkeit zu leiſten ver— 
mag, ift unglaublich, und wir ſind ſehr vergnügt dabei. 

ir z. B. geben, um den Bekanntenkreis einigermaßen zu 
erſchöpfen, in dieſen acht Tagen drei Geſellſchaften mit je 
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18 Berfonen. Dabei mein Geſangverein von etwa JO Per— 
ſonen beiderlei Geſchlechts. Vorigen Winter wurde fogar 
in unſerm großen und recht ſchönen Theaterſalon Komödie 
geſpielt, ſogar Profeſſoren des Gymnaſiums ſpielten mit 
und zwar eminent. Nachher blieben Komödianten und 
Zuſchauer, weit über 100 Perſonen, zuſammen — Abend— 
tafel und Tanz. Sie ſehen, wir Huſumer können nicht ver— 
derben. Es handelt ſich nur ums Aushalten. 

Dabei erſcheint in Weſtermann eine neue Novelle von 
mir „Ein ſtiller Muſikant“. 

Im übrigen komme ich mir oft ſehr dumm vor, wenn Sie 
mir von Ihrem Giuſti und Kuh mir von ſeinem — ja auch 
Ihrem — Leopardi ſchreiben! Und ich Unſeliger kann 
nichts als Hochdeutſch und Plattdeutſch! 

Mit herzlichem Gruß an Sie und Ihre Frau und Ihr 
„goldnes Herz” 

Ihr 

Th. Storm. 

In Nr. 8 der „Deutſchen Blätter zur Gartenlaube“ 
werden Kurz und ich ſehr gelobt, wobei intereſſant iſt, daß 
Keil, dem ich auf lang wiederholte Bitten um eine Novelle 
den „Vetter Chriſtian“ ſandte, mir das Manuffript mit 
einer niederreißenden Kritik zurückſchickte. Jetzt aber iſt es 
auf einmal ein Kleinod. 

Raabe iſt natürlich unſer großer Erzähler Wilhelm Raabe (1831 
bis 1910), der nach ſchwerem Ringen jetzt erſt, nach ſeinem Tode, zur 

verdienten Anerkennung kommt. 

Das „Trauerſpiel auf der Heide“ von dem Naturforſcher Ludwig 

Meyn (1820-78) iſt im Jahrgang 1873 des von L. Meyn feit 1872 
und ſpäter von dem Huſumer Gymnaſialdirektor Keck herausgegebenen 

ſchleswig-holſteiniſchen Hauskalenders erſchienen. 
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Nr. 8 der deutſchen Blätter 1875 (literariſch-politiſche Beilage zur 
Gartenlaube von Berthold Auerbach begründet) enthält in einem Auf— 

ſatz „Neues auf unſerem Büchertiſch“ über Storm folgende Aeuße— 

rungen: „Vom nördlichen Meeresſtrande unſeres Vaterlandes, von der 

Weſtküſte Schleswigs her, leuchten ſie aus der Seele eines Mannes, 

der dort in der traulichen Stille eines altertümlichen Städtchens, fern 

von den zerſtreuenden Mittelpunkten der Kultur, ſeiner richterlichen 

Amtstätigkeit die Muſe zu dichteriſchem Schaffen abgewinnt. Es iſt 

kein übermäßig großer Leſerkreis, der neuen Erzeugniſſen Theodor 

Storms eine erwartungs- und andachtsvolle Stimmung entgegen- 

bringt, aber es iſt ſicher, daß es nur die Beſten der deutſchen Männer⸗ 

und Frauenwelt ſind, aus denen dieſer Kreis ſich zuſammenſetzt. Und 

gewiß wäre es ein ſchönes Zeichen fortſchreitender Geſchmacksveredlung 

und einer mehr ſich vertiefenden Bildung, wenn wir hören, daß die 

Gemeinde dieſer Empfänglichen allmählich immer zahlreicher gewor— 
den fei.” 

42. München, 1. März 1875. 

Einſtweilen nur ſchönſten Dank: das „Trauerſpiel 
auf der Heide” erfolgt unter Kreuzband zurück. Ich darf im 
letzten Bande nur vollwichtige Sachen bringen. Können 
Sie mir „Die neue Brücke“ zur Anſicht ſchicken oder den 
Band näher bezeichnen? Ich täte Ihnen gern den Gefallen, 
dieſen Solitaire, der mir immer nur als ein Halbedelſtein 
vorkam, in den Schatz zu tun. Was Hermann Kurz be— 
trifft, ſo würde ich „Laßt mich von hinnen“, „Auf der 
Mühle“, „Aus der Heimat“, „Stufen der Menſchheit“, 
„Diesſeits und Jenſeits“, „An R. K.“ Nachlaß” bei jeder 
engeren und engſten Wahl der beſten Sachen durchzubringen 
mich getrauen. — Was hat denn Kuh mit Leopardi vor? — 
Schönſte Grüße und einen guten Feſtmagen! 

Ihr alter getreuer 
Paul Heyſe. 
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43. Hufum, 20. März 1875. 

Liebſter Heyſe! 

Es hat ſo vieles mich umdrängt, daß ich erſt jetzt zum 
Schreiben komme, und ich habe allerlei auf dem Herzen. 

Zunächſt Kurz — Sie wollen entſchuldigen, daß ich 
Ihnen den Band noch nicht zurückgeſandt habe, aber es ſoll 
nächſtens geſchehen. — In Betreff „Laßt mich von hinnen“, 
„Auf der Mühle“ (was ich mir ſelbſt ſchon angezeichnet 
hatte) und zumal „Nachlaß“ (worüber ich — traurig daß 
das paſſieren kann — hinweggeleſen), auch „Aus der 
Heimat” ſchließe ich mich ganz Ihnen an. „Diesſeits und 
Jenſeits“, das ich mir auch ſchon angeſehen hatte, iſt mir 
etwas zu komponiert. 

Nun in betreff des Novellenſchatzes. Es freut mich 
Ihretwegen herzlich, daß Sie dieſe abnützende Arbeit auf— 
gegeben, aber da jetzt ein Abſchnitt eintritt, ſo könnte ein 
ſeit ein paar Jahren von mir gehegter Gedanke paſſend zur 
Ausführung kommen, nämlich ſo: Es gibt eine Unzahl 
meiſt kurzer Sachen, die, weil ſie entweder zu ſehr, oder 
zu wenig der Wirklichkeit angehören, oder zu ſkizzenhaft 
find, oder aus ähnlichen Gründen vom Novellenſchatz aus— 
geſchloſſen ſind, die man aber doch zuſammengeſtellt, reſp. 
aus dem Treibſand gerettet haben möchte. Ich meine, fetzt 
wäre es Zeit dieſe Sachen in 1 oder 2 Bände als: 

Zur deutſchen Novelliſtik Supplement (band) 
zum „Deutſchen Novellenſchatz“ 

erſcheinen zu laſſen. 
Meine Serie iſt folgende: 

IJ. Tieck „Die Erzählung des Magiſters“ (aus: „Der junge 
Tiſchlermeiſter“) 

II. E. T. A. Hoffmann Baron B. (Serapionsbrüder aus 

den Geſprächen) 
III. Mörike „Die Lau“ 
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IV. Moſen „Das Wärchen aus dem Kongreß von Verona“ 
V. Bechſtein „Der kleine Gabelfahrer“ (aus den Hexen⸗ 

geſchichten) (?) 
VI. Otto Beneke „Vom Wohldorfer Spielmann“ 

VII. Hauff „Hafentreffer” (Memoiren des Satans) 
VIII. Solitaire „Harniſch der Jungfrau“ 

IX. Moritz Hartmann „Beiden Kunſtreitern“ (Gartenlaube) 

X. Becker „Die Irrlichter“ — Knaben — 
XI. Vacano „Schwarze Melancholie“ (Weſtermann) 

XII. Ada Chriſten „Mademoifelle Lola“ oder „Aus der Kinder— 

zeit” 

XIII. Eiſenbahngeſchichte aus dem „Lahrer Boten“ 
XIV. L. Meyn „Trauerſpiel auf der Heide“ 

XV. Ferney von E. Polko, wenn es loszueiſen iſt. 

Ich meine, es würde ein ſehr intereſſanter Band, reſp. 
Bände. 

Mein „Drittens! iſt rein perſönlicher Natur und be— 
trifft die jetzt in Deuſchlands Zeitſchriften herrſchende 
Novellennot nnd die damit verbundne Honorarfrage. Mir 
iſt bei einer früheren desfallſigen Anfrage geweſen, als 
wollten Sie Ihrerſeits nicht darüber ſprechen. Iſt das der 
Fall, ſo, bitte, ſagen Sie es gerade heraus, und die Sache 
iſt damit erledigt. 

Die Sache liegt aber fo, daß — wie zwei Redaktionen 
mir offen erklärt haben — die angeſehenſten Zeitſchriften 
Gefahr laufen, aus Mangel an akzeptabeln Novellen zu— 
grunde zu gehen, ſelbſt von „bedeutenden“ Namen hätten 
die eingeſandten Manuſkripte zurückgeſandt werden müſſen. 
Alles das wird auch an Sie gekommen ſein. 

Die Wahrheit zu ſagen, ſind wir nur ſehr Einzelne, die 
in dieſer Beziehung jetzt etwas leiſten können, und — wenn 
auch meine Anſtändigkeit ſich dadurch nicht eben angenehm 
gebunden fühlt, daß die Verlagshandlung der einen Zeit— 
ſchrift mir in größter Offenheit den wahrhaft glänzenden 
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(pekuniär) Erfolg ihrer Zeitſchrift dargelegt hat, ſo ſehe ich 
andrerſeits nicht ein, warum nicht der beſſere Poet, ſo gut 
wie der beſſere Maler ſich eines extraordinären Lohns er- 
freuen ſollte. Täglich mehren ſich dieſe Novellenſchreie — 
täglich iſt freilich nur bildlich — und, da ſie das Durch— 
ſchnittsgut kaum leidlich beſchaffen können, ſo können ſie um 
ſo weniger entbehren, daß dann und wann eine von unſern 
Arbeiten dazwiſchen iſt. Ich denke, es iſt nicht unbillig, 
daß dafür die Buchhändler uns einen entſprechenden Teil 
ihres reichen Verdienſtes überlaſſen, und ich habe große 
Luſt, ſehr viel mehr zu fordern, als ich bisher gefordert und 
ohne weiteres auch erhalten habe, möchte aber zuvor Ihre 
Erfahrungen kennen, wobei es ſich von ſelbſt verſteht, daß, 
wie meine Aeußerungen bei Ihnen, ſo auch Ihre bei mir 
verſchloſſen bleiben. — Ich erhielt für den Waldwinkel 
300 r, für eine nur 5/9 ſo große Novelle „Ein ſtiller 
Muſikant“ (noch nicht gedruckt) von Weſtermann 225 r, fo 
hatte ich auch gefordert. Ich ſchreibe jetzt eine „Pſyche“, 
die ſich bis jetzt recht hübſch entfaltet, und möchte ſie nicht 
umſonſt hingeben, denn es handelt ſich bei mir darum, die 
Jungens durchzubringen und für die Töchter etwas zu 
behalten. 

W Was Kuh mit Leopardi will? Ich glaube nichts, 
als daß er in Schopenhauerſchen Stimmungen zu ſeinen 
Büchern flüchtet. 

Alſo für heute beſten Gruß! Und ſchreiben Sie mir 
bald ein paar Worte! 

Ihr Th. Storm. 

Ich hörte, ich weiß nicht ob von Speckter oder Peterſen, 
Sie hätten ſich ein ſchönes Haus gebaut. Laſſen Sie mich 
doch Straße und Nummer wiſſen. 
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Storm nahm dann in die neue Ausgabe feines Hausbuchs von 

Hermann Kurz folgende Gedichte auf: „Laßt mich von hinnen“, „Auf 

der Mühle“, „Aus der Heimat” und „Nachlaß“. Die Einleitungs⸗ 

zeilen von „Nachlaß“: 
„Ich werde ſo von hinnen eilen 

mit tief verſchloſſenem Difier” 

hat Heyſe in dem „Dichterprofil“ Hermann Kurz verwandt: 
„Wohl haſt du müſſen ſo von hinnen eilen 

o Freund, mit tiefgeſchloſſenem Viſier.“ 
Heyſe hat im Jahre 1874 ſein von Eugen Neureuther von Grund 

aus umgebautes Haus (Luiſenſtraße 22, neben den Propyläen, gegen— 

üb er der Lenbachſchen Villa) bezogen, ein richtiges Dichterheim, das 

Wolfgang Kirchbach ſehr ſchön beſungen hat. 
Die hier ſo oft erwähnte Eiſenbahngeſchichte aus dem „Lahrer 

hinkenden Boten“ heißt „Das ſtählerne Herz“ oder „Ein Tag aus 
dem Leben eines Lofomotivführers‘’ und iſt in der Volksbibliothek 
des „Lahrer hinkenden Boten“ Nr. 61-64 zu finden. Vielleicht 
meint aber Storm die Erzählung „Der Bahnwärter Martin“ oder 

„Ein Weihnachtsabend“, die ebenda Nr. 49-53 erſchienen iſt. 
Der Literaturhiſtoriker und Poet Emil Kuh (1828 - 76), deſſen 

ſchöne Briefe an Storm in dem Gedenkbuch 1917 teilweiſe neu ab— 
gedruckt find, bleibt durch feine Hebbelbiographie unvergeßlich. 

44. München, 24. März 1875. 

Lieber Storm! 

Ich ſoll abſolut nichts denken, treiben und ſchreiben. 
Meine Nerven ſind in einer Rebellion, die nur durch 
ſtrengſte Zucht niederzuhalten iſt. Alſo nur Dank für 
Ihren Brief. Der Supplement-Novellenſchatz ſoll ſpäter 
erwogen werden. Was die Honorarfrage betrifft, fo iſt es 
verdienſtlich von Ihnen, wenn Sie die Herren Soſier an 
möglichſt hohe Honorare gewöhnen. Ich habe für die 
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ungariſche Gräfin von Weſtermann 150 r, für Judith Stern 
vom Salon 220 r, für Nerina 200 r erhalten, freilich 
ohne ſelbſt gefordert zu haben. Ein Unterſchied iſt immer, 
wo ein neues Blatt entſteht und einen Namen, wie den 
Ihrigen, in ſeinen erſten Nummern haben möchte. Den 
mag es dann bezahlen und den Aufwand unter die Grün— 
dungsſpeſen buchen. Iſt ein Journal im Gange, ſo bin ich 
mit dem Salonhonorar vollauf zufrieden. 

Leben Sie recht wohl. 

Ihr invalider 
Paul Heyſe. 

Die Herren Soſier find die Brüder Sosii, die Buchhändler im 
alten Rom. Vergl. Horaz, Epistulae I, 20, 2 und ars poetica 20, 2. 

45. Miesbach bei Holzkirchen (Bayern), 
6. September 1875. 

Liebſter Storm, alle 14 Nothelfer habe ich ſchon ſeit 
Monaten vergebens angerufen, mir für den Schluß des 
24. , letzten Bandes unſres Novellenſchatzes eine recht ſchöne, 
ſtattliche, glorreiche Novelle ausfindig zu machen, damit es 
nicht ausſehe, als ginge das Unternehmen an Erſchöpfung 
zugrunde. Auf meiner Liſte ſtehen noch Heſekiel (deſſen 
„Halloren“ mir bisher unfindbar blieben), Jenſen (deſſen 
Grumbach auch noch nicht das eine iſt, was not tut), Putlitz, 
Schweichel, O. Ludwig II. (jener ſeltſame Doppelgänger 
des Großen, deſſen zwei einzige ſehr merkwürdige Novellen 
aus der ſel. Urania der Otto Janke ſich jetzt angeeignet 
hat und nicht herausgibt) und einige Unterröcke. Band 24 
bringt Lorm, Droſte-Hülshoff, Ziegler. Nun ſollte ein 
hoffnungsvoller Junger den Beſchluß machen. Wiſſen Sie 
denn gar keinen? Mit dem nymphomanen Sacher-Maſoch 
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hab' ich's endlich verſucht, aber wo er nicht fein ekelhaftes 
Golaſchgericht von Wolluſt und Blutdurſt auftiſchen kann, 
iſt's nicht weit her. Vacano doch nur ein abgeblaßter Sacher. 
Nun ſitz ich überdies noch immer hier auf dem Lande und 
bin von Bibliotheken abgeſchnitten. Meine Nerven treiben 
ihr heilloſes Spiel fort, ich habe ſeit drei Monaten keinen 
Strich getan, mich ſogar aller Briefwechſelei enthalten. 
Könnten Sie mir aus dieſer Klemme helfen, ſo ſollten Sie 
hochgelobt und bedankt ſein. Die Sachen von Saar, die 
man in Wien ſo herausſtreicht, ſind anſpruchsvoller als 
anſprechend, der Innocenz läuft auf eine Abſurdität hinaus, 
die Steinklopfer ſind doch auch nur eine Koloritprobe. Bitte 
laſſen Sie mich nicht ftecken. — 4—5 Bogen! In guten 
Tagen würde ich mich hingeſetzt und die Lücke mit einer 
Myſtifikation eignen Fabrikats gefüllt haben. Jetzt muß ich 
mir ſolche Schelmſtücke vergehen laſſen. 

Was macht Ihr Hausbuch? 
Sie kriegen in 4 6 Wochen mein Paradies. 

Tuiſſimus 
Paul Heyſe. 

Otto Ludwig II. iſt Emil Freiherr von Puttkamer (1802 1875) 

der in der Urania 1840 und 1843 zwei Novellen „Reden oder 

Schweigen“ und „Der Tote von St. Annas Kapelle“ veröffentlichte, 

die 1871 als „Kriminalnovellen“ bei Janke in Buchform erſchienen. 

Der dicke George Heſekiel (1819 - 1874), Redakteur der Kreuz⸗ 
Zeitung, war auch ein alter Tunnelgenoſſe, über den Fontane eingehend 

erzählt. Vergleiche auch Heyſes Brief vom 21. Oktober 1875. 

46. München, 7. Oktober 1875. 

Lieber Storm! ... Der „Stille Muſikant“ est est, von 
jenem zartfreudigen Gewächs, das man gern gläschenweiſe 
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ſchlürft. — Mit mir leider die alte Not. Und nun der 
Winter vor der Tür. Baſta! — Sagen Sie mir, bitte, die 
genauere Adreſſe Ihres Freundes Peterſen. Ich fürchte 
der bloße Name und „Schleswig“ würde nicht genügen. — 
Mein Franz iſt jetzt Avantageur in Magdeburg, alles 
fonftige junge Volk wohlauf. Ich freue mich zu dem 
neuen Hausbuch. 

Ihr Paul Heyſe. 

47. Huſum, 13. Oktober 1875. 

Liebſter Heyſe! 

Zunächſt Dank für das „Paradies“, wovon ich nun 
Dreiviertel des Bands! verſchlungen habe. 

Zwar ſchließe ich es immer fort, damit die Erquickung, 
die mir dieſes Buch gewährt, nicht zu bald ein Ende nehme, 
aber ich bin ſchwach, es läßt mir keine Ruh, bis ich es 
wieder hervorgeholt habe. Welch' eine Fülle anziehender 
Geſtalten! Wenn nur die rote Zenz nicht am Ende noch 
ebenſo verbrannt werden muß, wie die arme Braut von 
Corinth! Sie macht mir in der Tat mitunter etwas heiß. 

Und ich darf gar nicht einmal ſo viel und ſo eifrig leſen, 
denn mit meinen Nerven geht's nicht beſſer, als mit den 
Ihren. Der Krampf frißt ſich mir jeden Tag von der Bruſt 
bis in den Leib hinunter. Ich glaub', wir beide müßten ein 
Jahr lang in ein Kloſter gehen. 

Das illuſtrierte Hausbuch wird Sie in punkto Text 
gewiß ſehr enttäuſchen; ich habe außer ſehr geringen Zu— 
ſätzen eigentlich nur geſtrichen. Das ewige Drängen des 
Verlegers nach Kürzung verleidete mir die Sache, und da 
er auf ſeinen Wunſch die Korrektur ſelbſt beſorgte, ſo iſt 
auch noch dadurch allerlei Unheil gekommen. Sie müſſen 
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fich eben an die Illuſtrationen halten. Das „Vaterlands⸗ 
lied” von Arndt iſt eine Konzeſſion an Maler und Verleger. 

Daß Ihnen mein ſtiller Muſikant gefallen, hat mich 
recht gefreut. Er iſt auch aus den heiligſten Tiefen meiner 
Seele. Der ſtille Muſikant iſt mein heißgeliebter Junge, 
den ich mit Traumesaugen in ſeiner Zukunft angeſchaut. 
Ich kann es mir nicht verſagen, Ihnen mit der Bitte, es 
mir in einem nächſten Briefe zurückzuſchicken, das Bild des 
ſtillen Muſikanten in ſeiner glücklicherweiſe noch beſtehenden 
Jugend beizulegen. Das von mir nur, leider, verhunzte 
Gedicht, das er in ſeinem 10. Jahre von einem ſeiner 
einſamen Spaziergänge mitbrachte, lautete: 

Ich ging den Felſen da hinan, 
Wer auch nur ſo was machen kann! 
Das iſt der liebe Gott dort oben, 
Den müſſen wir auf ewig loben! 
Mit vollem Herzen, mit frohem Mut, 
Ich wußte ja, mein Herz war gut — 
Ich ging zum Veilchenplatz hinan, 
Da dacht ich wieder von neuem dran: 
Wer auch nur ſo was machen kann! 

In einem unterſcheidet er ſich von ſeinem Traumgebild, 
er iſt doch zäher, und das wird vielleicht die Sache anders 
wenden. Ein etwas troſtloſer Brief, den er mir vor einem 
Jahr vom Stuttgarter Konſervatorium aus ſchrieb, wo 
er noch jetzt iſt, hat die kleine Dichtung veranlaßt: er geht 
jetzt ſeinen ſtillen Weg dort. 

Liebſter Heyſe, ich weiß wohl, hierauf läßt ſich vieles 
antworten, Sie ſollen das natürlich nicht, ich mußte es 
nur einmal einem Menſchen ſchreiben, den ich lieb hab. 
Wenn Sie dagegen, ſo bis Weihnacht, einmal einen Ein— 
fall haben, wie in meiner „Binche” — ſeltſam, wie ich fo 
auf ein Ihr Paradies ſo nah berührendes Thema gekommen 
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bin — ob der Zufall des Wiederfindens ohne zu große Um— 
ſtände etwas weniger zufällig gemacht werden konnte. 

Die beifolgenden von einem Sohn von Conſtanzens 
älteſtem Bruder verfaßten Familiennachrichten ſehen Sie 
ſich gelegentlich einmal an, es geht durch den Hainbund und 
durch Voſſens Garten bis in mein Haus, bringt auch aller— 
lei Seltſames aus der alten Zeit. 

Mit herzlichem Gruß an Sie und die Ihre 
Th. Storm. 

„Der ſtille Muſikant“, deſſen Charakter ln träumeriſcher Weichheit 

der Hauptgeftalt der Storm'ſchen Novelle zum Modell diente, iſt der 

dritte Sohn des Dichters Karl (geb. 1853), der 1899 als Muſik⸗ 
und Öefanglehrer in Varel in Oldenburg ſtarb. 

Die hier erwähnten Familiennachrichten erſcheinen 1887 unter dem 

Titel „Chronik der Familie Esmarch“ als Buch. Storm ſchreibt eine 
Einleitung dazu, in der er auf die Beziehungen zum Hainbunde und 

Heinrich Voß hinweiſt. Auch in den Briefen an Mörike erzählt Storm 

am 12. Juli 1853 von Conſtanze, feiner „Mutterſchweſtertochter, Enkelin 

des verftorbenen Zollverwalters Esmarch in Rendsburg, der in feiner 

Jugend zu den ſtummen Perſonen des Hainbundes gehörte und in Fr. 

Voigts Roman Hölty“ zur Ergötzlichkeit feiner Kindeskinder die Rolle 

des ungücklichen Liebhabers übernehmen mußte.“ 

48. München, 21. Oktober 1875. 

Liebſter Storm! 

Schade, dreimal ſchade, daß unſer dicker Tunnelgenoſſe 
ſo viel mehr Treue gegen das Königtum als gegen die 
Kunſt bewieſen hat. Ich habe den ganzen Band „Zwiſchen 
Hof und Garten“ mit ſeltſamen Empfindungen durchgeleſen 
und mich gefragt, ob es an dem Manne oder an der Zeit 
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gelegen hat, daß dies reiche und leichtflüſſige Talent doch 
eigentlich nichts Rechtes zuſtande bringen ſollte. Jene 
Hallorengeſchichte wird vielleicht als Lückenbüſſer noch ein— 
geſchmuggelt werden, und jedenfalls ſollen Sie ſchönſten 
Dank haben, daß Sie ſo getreulich bei unſerm Werk aus— 
harren, da ſeine Tage gezählt ſind. Sie werden aber ſehen, 
daß auch bei dieſem ſo glücklichen Motiv das gute Beſte, 
das eigentliche Innerliche, Herzbewegende oder das eigent— 
liche Außerliche, die novelliſtiſch geſchürzte Fabel fehlt, die 
aus dem kleinen Kulturbilde ein kleines Kunſtwerk gemacht 
haben würde. — Den Don Juan werde ich jedenfalls 
nehmen, wenn Cotta kein Veto einlegt. Es iſt das geſun— 
deſte Spezimen dieſer Krankheit, das ich habe auftreiben 
können. 

Das Bild Ihres ſtillen Muſikanten, das die ganze Zeit 
auf meinem Pult geſtanden und mich mit ſeinen liebens— 
würdig romantiſchen Augen zu ganz eigenen Träumereien 
angeregt hat, lege ich in dieſen Brief wieder mit ein. Meine 
Frau findet eine große Ahnlichkeit mit dem Vater, ich auch 
mit der Mutter. Übrigens können Sie ſich getroft nicht 
nur darauf verlaſſen, daß er ſelbſt „zäher“ iſt, ſondern daß 
auch eine ſtärkendere Luft heutzutage um weichgeſchaffne 
Seelen weht. Freilich graſſiert auch der Zufunftswahnfinn 
mit all ſeinem ſeelenloſen Greuel. Aber ein Sproß des 
Storm⸗Esmarchſchen Geſchlechts wird ja wohl dem Echten 
und Schlichten nie entfremdet werden. Ich bin neulich von 
einem guten Freunde für ziemlich verrückt angeſehen wor— 
den, als ich ihm erklärte, Onkel Bräſig ſcheine mir eine 
weit erhabnere Geſtalt, als alle Recken und Aſen der Götter— 
dämmerung. 

Ich wollte Ihnen auch von meinem geliebten Ernſt ein 
paar Verſe — auf Endreime, aus ſeinem 12. Jahr — mit— 
teilen, aber das ſehen Sie beſſer einmal im Original mit 
der rührend feſten redlichen Kinderhand. Überhaupt wird 

Briefwechſel Hepſe⸗Storm Bd. I. 7 
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mir heut das Schreiben wieder ſaurer. Ich habe fehr be- 
kümmerte verſchleierte Tage. In dieſer Stimmung traue 
ich auch meinem Urteil über dichteriſche Dinge nicht recht. 
Ihre Pſyche hat mir nicht recht eingehn wollen. Mir ſchien 
als hätten Sie ſie angefangen, ehe Sie recht damit fertig 
geworden. Das Motiv von dem Schwimmer der eine 
Badende rettet, hatte auf Ihre Phantaſie gewirkt und nun 
wollten Sie eine Geſchichte daraus machen, ehe noch recht 
eine Geſchichte daraus geworden war. Und doch iſt das 
Motiv, da es ausſchließlich auf dem Gefühl der Scham— 
haftigkeit baſiert, nicht günſtig. Sie haben ſich bemüht 
äußerſt dezent zu bleiben, um ſo aufgeregter arbeitet die 
Phantaſie des Leſers mit. Baden denn Wädchen ſplitter— 
faſernackt? Und wenn nicht, wie kann ein im Strandkoftüm 
ohnmächtig den Wellen entriſſenes junges Ding gerade eine 
Bildhauerſeele ſo mächtig entzünden, die ja mit ganzer 
Nacktheit vertraut iſt? Aber ich will die Novelle noch ein— 
mal leſen. 

Es freut mich, daß mein Paradies Ihnen lebendig nahe 
tritt. Um die Zenz iſt mir nicht bange. Selig ſind, die 
heutzutag noch eine Natur haben nnd ſich ihr ohne Win— 
kelzüge überlaſſen. 

Leben Sie wohl, liebſter Freund! 
Ihr alter getreuer 

Paul Heyſe. 

Heſekiels Geſchichten und Novellen „Zwiſchen Hof und Garten“ 

waren 1854 erſchienen. Onkel Bräſig iſt Fritz Reuters unvergeßliche 

Figur. 

„Der Zufunftswahnfinn” bezieht ſich auf Richard Wagner, zu dem 
Heyſes klare Natur nie in ein rechtes Verhältnis kommen konnte, er 

hat auch darüber in feinen „Jugenderinnerungen und Bekenntniſſen“ 

berichtet. 
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Dies Gedicht von Karl Heinrich Keck (1824 - 95), dem Huſumer 
Gymnaſialdirektor, ſandte Storm an Heyſe als Erwiderung auf deſſen 
Aeußerungen zur Binde: 

An den Peſſimiſten Theodor Storm. 

Wir laſen „Pſyche“, nein! wir ſchauten dein Gebild 
Von ewiger Schönheit, heiliger Keuſchheit, reinſtem Glanz 

Und ſüße Schauer drangen uns beſeligend, 

Wie wenn wir Götter ſähen, durch das Innerſte. 

Der armen Menſchenſeele Falter regten ſich 
Vom Hauche deines Geiſtes, und ſie trugen ſie 
Zu jenen Höhen, wo, vom Stoffe nicht beſchwert, 
Die reinen lichten Urgeſtalten wandelten. 

Nun iſt ſie wieder eingekehrt ins Irdiſche, 
Doch neubelebt und trunken von Erinnerung, 

Hab’ Dank, du Guter, für die unvergängliche 

Tat deines Geiſtes und erkenne, daß es ſich 

Verlohnt zu leben in der mangelhaften Welt. 

24. Oktober 1875. 

Gertrud Storm druckt im II. Bande des Lebensbildes ihres Vaters 

eine poetiſche „Antwort an Keck“ auf dies Gedicht ab, in der Storm 
ſich [herzhaft darüber beklagt, daß außer Peterſen und Jenſen, „ſelbſt 
der Bluts- und Schönheitskenner, ja, der Paul“ feiner Pſyche etwas 

am Kleide zu flicken ſuche, und die mit einem Dank für Kecks Liebe 

zu dem „zarten Kinde' ſchließt. 

49. Huſum (undatiert). 

Liebſter Heyſe! 

Ich habe eben Ihr „Paradies“ ausgeleſen, in dem hin— 
reißenden Feſtesjubel des Finale iſt das Geſchick der Ein— 
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zelnen hoffnungsreich verklungen, ich aber ſtehe plötzlich 
allein und reibe mir die Augen und ſage mir wehmütig: 
„das war der Traum eines Dichters, auf Erden findeſt 
du ſo etwas nicht!“ Ich ſtrecke noch einmal meine Arme 
nach den ſchönen und liebenswürdigen Geſtalten in die leere 
Luft, und dann beſinn' ich mich, daß ich noch heute ein Er— 
kenntnis in Sachen Hanſen contra Jenſen in pcto. Alimen— 
tenforderung zu machen habe. 

Bevor ich Ihr Werk las, hörte ich ſchon die Aeußerung: 
„Das ſoll ja ein ſchreckliches Buch fein.” Nach meiner An- 
ſicht iſt die (von mir übrigens ſehr bald voraus empfundene) 
Hochzeit von Julie und Janſen, denn das iſt ja wohl der 
Stein des Anſtoßes, in reinſter und ſchönſter Vornehmheit 
gehalten und allenfalls auch hinlänglich motiviert. Aber 
der Schreck im Publikum hat doch auch eine Berechtigung, 
denn man fühlt in Ihrer Darſtellung einen allgemeinen 
Proteſt gegen die Heiligkeit der zur Sitte gewordenen Forem 
Es liegt das tief in Ihnen und tritt auch in andern Sachen 
hervor. Ich weiß ſehr wohl, daß im einzelnen Falle ein 
hochſtehender Menſch die Sitte durchbrechen kann, ohne an 
ſeinem Innerften Schaden zu nehmen, aber der Gemeinde 
und dem Staate ſchulden wir die Form, die wir auf einer 
wüſten Inſel hinter uns laſſen könnten, und dürfen ſie nur 
im alleräußerſten Falle durchbrechen. Sie fühlen das ſelbſt, 
denn „der Kinder wegen“ muß ſie endlich doch befolgt wer— 
den. Ich aber habe mich fragen müſſen: was treibt ihn zur 
Darſtellung ſolchen Ausnahmezuftandes? Ich meine: von 
Verhältniſſen, wo im gegebenen Fall die heikle Ausnahme 
ein Privileg erhalten muß. Hat er durch die Form im 
eigenen Leben ſo gelitten? Iſt das eine pathologiſche Seite 
ſeiner Dichtung? 

Die rote Zenz, ich muß es ſagen, hält ſich wacker, ob⸗ 
gleich ſie in einer Nacht ziemlich dicht am Feuertod vorbei- 
kommt, es ſpukt ſchon vor mit dem roten Kopf auf dem 
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Bettkiſſen, ſie hat ja keinen von den beiden Schleiern, 
außer etwas — oder viel beauté du diable, die ja aber gar 
zu durchſichtig iſt. Übrigens eine reizende Figur, ganz 
prächtig, wie ſie den Dicken ſo über die Achſel weg heiratet. 

In der Mitte des Buchs, wo die Intrigen der Gräfin 
ſpielen, war mir vorübergehend, als verliere ſich die Sache 
zu ſehr ins kleine Einzelgeſchick und ich dachte, bei einer ſo 
langen Geſchichte ſei es eigentlich nötig, den Menſchen in 
ſeiner Beziehung zum Allgemeinen (ich meine nicht bloß zur 
geiſtigen Luft desſelben) darzuſtellen, die ſich bald wieder 
hebende Lebendigkeit der Darſtellung ließ mich das wieder 
vergeſſen und am Schluß kam dann alles vollauf, wonach 
ich vorübergehend ein Bedürfnis zu empfinden meinte. 

Es iſt ſehr ſchön, daß Sie das Buch geſchrieben haben, 
und ich werde Sie noch oft darin beſuchen. Eins aber iſt 
nicht wahr: Angelika hat keinen Freudenſchrei ausgeſtoßen, 
als Julie ihr ihren kühnen Plan zuflüſterte, das haben Sie 
ſelbſt hinter der Kuliſſe getan. 

Meine „Pſyche“ anlangend, fo gebe ich Ihnen recht, daß 
die Fabel zu leicht geſchürzt iſt, ich deutete es Ihnen auch 
fhon an. Im übrigen können Sie unbeſorgt fein, unſere 
eingeborenen Damen von der Nordſee gehen ohne jegliche 
Hofe in die Wellen, fo was wär mir auch nicht einmal im 
Traum eingefallen. Da müßte man ja wohl für die durch 
„Bäder! Entarteten noch eine Nota unter den Text ſetzen! 
In einem irren Sie, ich habe mich nicht bemüht, dezent“ 
zu ſein. Dies — es verdient vielleicht einen beſſeren 
Namen — iſt die ſelbſtverſtändliche Folge meiner Auffaſſung 
des Stoffes, ich habe in dieſer Beziehung auch nicht das 
Leiſeſte zu unterdrücken gehabt — fo wahr ich sub rosa 
niemals lüge. Sie ſind aber auch in dieſer Beziehung kein 
unbefangener Leſer. Die Phantaſie des gewöhnlichen Leſers 
würde nicht fo mitarbeiten, wie die Künſtler phantaſie 
Paul Heyſes, die ja bekanntlich gern dem Feuertode zuftrebt, 
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— Der Konflikt ſelbſt — der jungfräulichen Scham mit der 
Dankbarkeit und der keimenden Liebe zu dem ſchönen Män— 
nerantlitz, das Sie über ſich geſehen — iſt, meine ich, ſo 
ziemlich ausgetragen, ob aber die Muſeumſzene in der Aug- 
führung gut genug iſt, — ich ſtelle ganz anheim. 

W. Jenſen, der neulich hier war, meinte ähnlich, es 
komme nicht recht heraus, der „Schwarze Peter (Schleswig) 
hatte ſo einen Einfall, wie Sie mit den Hoſen, er meinte, 
es ſei zu leichtſinnig, daß der Bildhauer ſie ſo ohne weitere 
Bekanntſchaft heirate, dann ſchämte er ſich und machte noch 
einen beſſern Einwand, den ich aber vergeſſen habe. — 
Genug, das arme Kind hat Not ſeine Blößen zu decken, 
auf der andern Seite bekomm ich freilich Verſe, Über— 
ſetzungsbitten uſw. für ſie, aber was hilft's? Sie wird 
dadurch nicht anders. 

Jedenfalls will ich mich das nächſte Mal — wär es 
nur erſt da! — ernſtlich vor den Gefahren der Vielſchreiberei 
hüten, ich hab' es Ihnen ja vorausgeſagt. Inzwiſchen 
haben Sie nun auch ſchon die alte Madame Sievert Janſen 
ins Haus bekommen. 

Wären wir beide nur erſt wieder geſund — und Ihre 
Frau! Die meine hat an den rätſelhaften Schmerzen 
herumgerätſelt. Iſt die Frau krank, iſt das Haus krank, 
möchte doch dieſer Brief beſſere Umſtände bei Ihnen an— 
treffen. Grüßen Sie ſie herzlich von uns und ich laſſe ſie 
recht freundlich um Geduld bitten. 

Sie wollen mir die Verſe Ihres Jungen zeigen. — 
Ja, wie kommen wir nur zueinander? Sie ſollten ſich nur 
einmal einen Monat bei mir in Quartier legen, das Nord— 
ſeebad haben wir vor der Tür. Wollen Sie nächſten 
Sommer kommen? 

Das Hausbuch werden Sie erhalten haben, Speckter 
läßt Sie um Entſchuldigung bitten, daß Ihr Bild nicht 
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recht geraten iſt, es liegt auch am Schnitt. Geibel iſt 
vortrefflich. 

Aber jetzt ſchließe ich und ſende dieſen Brief ab, den 
ich langſam in 8 Tagen geſchrieben. Jeder Hauch der 
Empfindung, der über mich wegläuft, regt meinen Dämon 
auf. 

Schreiben Sie mir nun nicht wieder auf all das Ge— 
plauder, wir können das hier im Sommer an unſerem 
Deiche liegend beſprechen. 

Ihr alter Th. Storm. 

„Die alte Madame Sievert Janſen“ iſt die Hauptgeſtalt der Storm— 
ſchen Erzählung „Im Nachbarhauſe links“ (1875). 

50. München, 1. November 1875. 
Allerſchönften Dank, lieber Storm, für Ihr Hausbuch, 

das nun zugleich ein richtiges Salonbuch geworden iſt. 
Es iſt das gerade die Sorte von Illuſtration, die mir 
zuſagt, keine ausgeführten Genrebilder, die das Werk des 
Dichters ſtören oder gar Lügen ſtrafen, wenn die Maler— 
phantaſie ganz andere Züge hingeträumt hat, als die ihm 
vorſchwebten, ſondern Vignetten mit charakteriſtiſchen An— 
deutungen, Landſchäftchen (das geſpenſtige Bodenſeebild!) 
und Porträts, die freilich hie und da zu wünſchen übrig 
laſſen. (Meine Frau war ſehr aufgebracht über meine 
Kartoffelnaſe. Ich bin aber bei andern Gelegenheiten weit 
ſchlimmer weggekommen.) — Was Ihren Teil an der 
neuen Ausgabe betrifft, kann ich Ihnen nur zu dem Ge— 
ſchick gratulieren, mit dem Sie aus der Not eine Tugend 
gemacht haben. Voran iſt es höchſt zweckmäßig geweſen, 
daß die beiden Großen weggelaſſen wurden. Manches 
Andere vermiſſe ich wohl ſo ungern wie Sie. Sehr Weniges 
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hat mich ftugig gemacht. Was Sie an dem „Fritze! des 
biederen Claudius für einen Narren gefreſſen haben, daß 
er auch hier wieder mitſpielt, iſt mir unerfindlich — zumal 
im Lichte Ihrer leitenden Grundſätze, wie die Vorrede ſie 
entwickelt. Überhaupt ſcheint mir Ihre ſehr von mir ge— 
teilte Vorliebe für dieſen trefflichen Altvordern ihm etwas 
mehr Raum gegönnt zu haben, als gegenüber Anderen 
ganz billig ſein möchte. Aber dergleichen kann freilich nicht 
mit dem Zollſtock abgemeſſen werden. — Warum erſcheinen 
Schelling's Terzinen in 9 zeiligen Strophen? — Dit von 
Julius Hammer — wenn er denn hinein muß — nichts 
aufzutreiben was einfacher anſpräche? „Wenn eine Luſt 
fie herzt' kann ich nicht verknuſen. — Sehr ſchön, daß mein 
lieber Kurz ſo zu Ehren gekommen iſt! — Heißt's in dem 
Eichendorff ſchen Liede nicht: Möcht wiſſen was (nicht 
wie) fie ſchlagen? — Und damit wäre mein Sack aus- 
geſchüttelt und das Handſchütteln für Ihr ſchönes Geſchenk 
kommt wieder an die Reihe. Mündlich ließe ſich noch 
Manches ſagen. Vielleicht bring’ ich's nächſten Sommer 
doch bis an Ihre See. 

Leben Sie wohl, liebſter Freund! Beſte Grüße an 
Ihre Gattin. 

Treulichſt Ihr 
P. H. 

Friedrich Wilhelm Joſef v. Schelling (1775 - 185), der Phi- 

loſoph der Romantik, hat unter dem Namen Bonaventura in 

Schlegels und Tiecks Muſenalmanach für 1802 ein Terzinengedicht 

„die letzten Worte des Pfarrers zu Drottning auf Seeland“ ver— 

öffentlicht, das Storm in ſein Hausbuch aufnahm. 

Von Julius Hammer (1810-62) enthält das Hausbuch ein 

Gedicht „Stör“ nicht den Traum der Kinder“, deſſen zweite Zeile 

Heyſe mit Recht „nicht verknuſen“ kann. 

Heyſes Text des Eichendorffſchen Gedichts iſt der richtige. 
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5: München, 14. November 1875. 

Es hat mich fehr gefreut, liebſter Storm, daß meine 
ſchlechte Geſellſchaft Gnade vor Ihren Augen gefunden 
hat. Was den „Schreck im Publikum“ betrifft, fo kann ich 
ihm nicht helfen. Vor 200 Jahren erſchrak dasſelbe auch, 
als ſich Stimmen dagegen erhoben, daß man Hexen ver— 
brannte und aber in 200 Jahren wird man es nicht ver— 
ſtehen, daß es heute für eine ſonderliche Kühnheit gelten 
konnte, eine vor Gott und Menſchen heilige Gewiſſensehe 
nicht hinterm Zaun zu ſchließen, ſondern durch eine Ge— 
wiſſenshochzeit im Kreiſe der vertrauteſten Freunde einzu— 
weihen. Die „zur Sitte gewordene Form' iſt doch nur fo 
lange „heilig“, als ſie einer tieferen echteren Sittlichkeit 
nicht widerſpricht. Perſönlich, im eigenen Leben habe ich 
nie durch tyranniſch ſich geberdende Formen zu leiden gehabt, 
wie Sie mutmaßen, aber fo Viele darunter leiden ſehen, 
daß ich es mir allerdings zu einer Art Pflicht gemacht habe, 
mich den Pionieren anzureihen, die in dem durch Urwalds— 
geſtrüpp unwegſam gemachten Wald von ſogenannten mora= 
liſchen Geſetzen hier und da einen Fußweg bahnen. Ich habe 
ſtets ein beſonderes Vergnügen, wenn ich Menſchen ſehe, die 
den Mut ihrer Überzeugungen haben, und finde Nichts fo 
verächtlich, als das Unterducken hochgewachſener Charaktere 
unter die Schnur, die den Durchſchnittswuchs der Philiſter 
anzeigt. Und ſo bekenne ich gern, daß ich mit einer ſtillen 
Schadenfreude Konflikte behandle, die durch den einge— 
bornen Adel der Handelnden zu einer über dieſe Schnur 
hauenden Löſung drängen. Wirklich geſchadet kann dadurch 
ja nicht werden. Niemand wird ſeiner ſittlichen Größe 
einen Zoll zuſetzen können, und wer vor ſolcher Löſung 
ſerſchrickt“, wird es gewiß nicht mit etwas Ähnlichen 
wagen. Nur denjenigen wird damit geholfen, die aus fal— 
ſchem Reſpekt vor dem Herkommen — das ja relativ und 
wandelbar iſt — ihren natürlichen Wuchs verkümmern 
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laſſen, ſtatt ſich in aller Ruhe und Unſchuld aufzurichten, 
ſollten ſie dann auch ihren Nachbarn über die Köpfe weg— 
ſehen. Übrigens hab ich das Alles der guten Frau Zout- 
lemonde ſchon auseinandergeſetzt. 

Was Angelica's „Freudenſchrei“ betrifft, ſo wiſſen Sie, 
daß man oft ſich etwas exzentriſch äußert, um ſich über eine 
kleine Verlegenheit oder Unſicherheit der Empfindung hin— 
wegzuhelfen. So iſt es auch hier gemeint. Angelica iſt in 
der Sache vollkommen mit ihrer Freundin einverſtanden. 
Die ungewöhnliche Form aber verblüfft auch ſie einen 
Augenblick, bis ſie ſich dann auch in dieſe hineinfindet. 

Sie ſehn, liebſter Freund, daß ich's mit Ihren Ein— 
wendungen ernſt nehme. Ich gehe ſonſt grundſätzlich brief— 
lichen Erörterungen über ſolche kontroverſe Punkte aus dem 
Wege. Wohin würde es auch führen? Aber von Ihnen 
möchte ich gern gekannt ſein. 

Im Hausbuch habe ich immerfort geblättert. Die 
reizend ſtimmungsvollen Vignetten machen mir immer 
neue Freude. Dabei bin ich auf den von Ihnen gerühmten 
„Roman“ Dingelſtedt's geraten, der ja freilich ein ſehr 
pikantes Stück high life iſt, um fo pikanter, als ein 
deutſcher Schulmeiſter ſich hier bemüht, den Rous recht 
nach der Kunſt zu ſpielen. Aber hellauf habe ich wieder 
lachen müſſen bei den zwei letzten Strophen von Nr. 18: 

O wär' die Träne nur fo groß, 
daß ich verſänk in ihren Schoß! 

Und das noch herrlichere: 
Die Andern brechen. Ich allein 
kann nicht einmal mehr ſeekrank ſein. 

Und doch iſt's um dieſen langen Franz ſchade, daß er 
die Glacéhandſchuhe der Hofburg dem ſchlichten Hände— 
druck der Muſe vorgezogen hat. 
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Leben Sie wohl. Mit mir beſſert's fich. Ich darf ſogar 
wieder ein bißchen arbeiten, vorläufig freilich nur ganz 
ſtille, moraliſche Sächelchen. 

Treulichſt Ihr 
Paul H. 

Dieſer grundſätzliche Meinungsaustauſch über die Gewiſſensehe iſt 
für Heyſes Kampfſtellung und Weſensart höchſt bedeutſam. Storm, 

der Dichter des Bürgertums, vertritt die Heiligkeit des Gewohnheits— 

rechtes. 

Dem ehemaligen Gymnaſiallehrer Franz Dingelſtedt (1814 

bis 81), den Heine als „Nachtwächter mit den langen Fortſchritts— 
beinen“ beſungen hat, verdarb die Leitung von fürſtlichen Bühnen den 

demokratiſchen Charakter. Er wurde ein eitler und wandlungsfähiger 

Höfling. Heyſes Lebensweg kreuzte er als Intendant des Münchener 

Hof⸗Theaters (1851-56), dann als Weimaraner und ſchließlich als 
Wiener Intendant. 

52. Huſum, 21. November 1875. 
Liebſter Heyſe! 

Am Waldwinkel vorbei, gleich geht's in die Puppen— 
komödie! 

Hoffentlich freut er Euch noch, Kaſperl, 2 wackre 
Geſell! 

Alſo, treten Sie und Ihre liebe Frau nur ein, heute 
umſonſt, morgen für's Geld: es iſt gut für Rekon— 
valeſzenten. 

Es iſt Abend, meine fünf Töchter von der zwanzig— 
jährigen ſchlanken Lisbeth bis hinab zur ſiebenjährigen 
Dodo, dem Wunderkind, ſind, ſchön in Weiß, mit der 
Mama ſämtlich in unſern Theaterſalon gegangen, wo die 
Gymnaſiaſten, auch von oben bis unten nach einem Schau— 
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turnen einen Ball geben, eigentlich von unten nach oben, 
denn um neun Uhr werde ich mir meine zwei Kleinſten, 
die Dodo und die Gertrud, Conſtanzens Jüngſte, die ihr 
das Leben koſtete, heimholen. Die arme Ballmutter muß 
mit den andern dann noch bis Mitternacht aushalten. 

Ich komme eben vom Lande, wie ich denn in den letzten 
Wochen „all um Lütt“ in Erbregulierungsſachen einen Tag 
in einem Bauernhauſe zugebracht, allein oder cum secre- 
tario, und mich Mittags an dem ländlichen Feſteſſen, 
ſteife Graupenweinſuppe und gekochten Schinken, aller— 
dings nicht mit Zuſtimmung meiner kranken Magennerven 
vergnügt habe. Sonſt tu ich's gern, bei dem tüchtigen und 
beſonders nach der frieſiſchen Seite ſehr intelligenten Schlag 
Wenſchen hier herum. Freilich auf der frieſiſchen Seite 
gibts auch andern Mittag. Vielleicht machen Sie's einmal 
mit, wenn Sie mich im Sommer beſuchen. Hans Speckter 
mußte bei ſolcher Gelegenheit vorig Jahr meinen Scriba 
abgeben, zur Belohnung fand er einen Holzſchnitt ſeines 
Vaters an der Wand. 

Unſern ehelichen Zwiſt anlangend, ſo möchte ich, nur 
zur Klärung meines Standpunktes, ſagen: Welche Form 
iſt mir einerlei, ich verlange nur irgend eine, vom Staate 
anerkannte, denn ſolange wir nicht auch den Staat beſeitigen 
wollen, deſſen Fundament die Ehe iſt, weil ſie die Familie 
entſtehen läßt, ſo lange genügt zur Schließung der Ehe 
nicht ein Be- und Anerkenntnis vor einem Freundeskreiſe, 
ſondern es muß, und ſelbſtverſtändlich in beſtimmter Form, 
vor dem allgemeinen, ſei es die Kirche, oder nach der 
Wandlung der Zeit der Staat, reſp. vor deren Vertreter 
abgelegt werden. Auch darf dies Verhältnis, das der 
Träger des Staates iſt, nicht nach Laune und Willkür des 
Einzelnen aufgehoben werden können, ſondern nur unter 
Bedingungen, die der Allgemeinwille (das Recht) als aus— 
reichend anerkannt hat. Die Geſchlechtsliebe zwiſchen 
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Mann und Weib ift nur die Begründerin, keineswegs, ja 
nur zum kleinſten Teil, der Inhalt der Ehe. 

Dies meine Anſicht, hoffentlich diskutieren wir die 
Sache im nächſten Sommer, im friſchen Seewind unterm 
Deiche liegend. Aber jetzt muß auch ich zu Ball! 

Herzlich 

Ihr Th. Storm. 

. München, 11. Dezember 1875. 

Schönen Dank, lieber Storm, für Ihren zierlichen 
„Jüngſten“, deſſen erſter Hälfte ich ſchon früher mein 
summa cum laude-Zeugnis ausgeſtellt habe. Pole Pop— 
penſpäler iſt auch ſeinem Vater aus den Augen geſchnitten, 
der ja bekanntlich zwei Geſichter hat, ein idylliſches und 
ein novelliſtiſches im eigentlichſten Sinne. Ich bin nur 
durch meine Schatzgräberei, wo ich jede Novelle zunächſt 
auf ihren „Falken“ anſah — Sie entſinnen ſich vielleicht 
der Einleitung zu unſerm Novellen-Schatz — dahin ge— 
kommen, daß ich immer etwas vermiſſe, wenn kein eigentlich 
novelliſtiſches Mot iv mir entgegenſpringt, eines mit einer 
pſychologiſchen Kolliſion, ein Problem, wenn Sie lieber 
wollen. Eine Reihe Genrebilder, ſelbſt von Ihrer ſichern 
und zarten Hand ausgeführt, hinterläßt mir ein ver— 
ſtohlenes Verlangen nach einem Mittelpunkt, der das Ganze 
organiſiert. Aber ich bin nicht ſo Pedant, daß ich auch jede 
reizende Geſchichte für „Unſere Jugend“ nach ihrem novel— 
liſtiſchen Paß befragte, und nur die Nachbarſchaft des 
„Waldwinkels“ hat dieſe Betrachtungen angeregt. Mit 
Ihrem Süddeutſch, Teuerſter, ſteht es „man ſwack“. 
Hätten Sie ſich doch Liſei's Geplauder von meiner „ge— 
liebten Münchnerin“ revidieren laſſen, die auch mich noch 
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immer auslacht, wenn ich das richtige Bayriſch zu ſtam— 
meln wage. 

Beſagte Iſartochter harrt noch immer in Geduld, 
Schmerzen, Schwäche, Ungeduld und Tapferkeit einer 
fröhlichen Urſtänd — jetzt ſeit 10 Wochen. Ich dagegen 
ſcheine meine Marasmus glücklich abgeſchüttelt zu haben, 
arbeite wieder ohne Mühe und führe nur noch ein Weilchen 
das ſtille Leben fort, um den Gewinn recht zu befeſtigen. 

Seltſam, daß wir uns in puncto der Gewiſſenshochzeit 
nicht verſtändigen können. Gerade weil ich die Ehe ſo 
hoch halte, ſcheint mir's nötig, eine Notehe — die Sie ja 
prinzipiell zugeben — ebenfalls mit einer Art Weihe zu 
bekräftigen. Wenn dieſe öffentlich geſchähe, würde ſie freilich 
gegen die ſtaatlich legitimierte Form ſich herausfordernd 
auflehnen. Aber vor denen, die darum wiſſen, den Not— 
ſtand in ſeiner ganzen Schärfe und Unverſöhnbarkeit 
kennen, vor den intimen Freunden, die ja auch eine bloße 
„Liaiſon“ alsbald erfahren müßten, vor denen ſich ſeines 
Entſchluſſes nicht zu ſchämen, ſondern freudig und fromm 
ſich dazu zu bekennen, ſcheint mir nicht nur ſittlicher, ſondern 
auch der Geſellſchaft heilſamer, als das bisher übliche feige 
Sichſchadlos halten hinterm Buſch. Sagen Sie ſelbſt, ob 
nicht dieſe Form der heimlichen Herzensbündniſſe, wenn 
ſie allgemein eingeführt würde, die Zahl ſolcher Notehen 
außerordentlich vermindern und die dennoch zuſtande kom— 
menden gegen Leichtſinn und Untreue ſchützen müßte. 

Wir ſetzen dies Geſpräch wohl einmal mündlich fort. 
Haben Sie ein fröhliches Feſt. Ich und alles Meine grüßen 
Sie ſchönſtens mit dem ganzen Hauſe. 

Ihr Paul Heyſe. 

In feiner Novellentheorie, der ſogenannten Falfentheorie, hat 

Heyſe als Fortſetzer Goethes und Tiecks die endgültige — wenn wir 
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gerecht fein wollen — auch für unſre Jüngſten richtunggebende Formu— 

lierung der Novellengattung feſtgeſetzt, die höchſtens noch durch Paul 

Ernſt in unſern Tagen eine beſcheidene Ausgeſtaltung erlebte. Der Name 

dieſer berühmten Theorie ſtammt aus feinen Aus führungen im Ein— 

leitungsbande des „Deutſchen Novellenſchatzes“: Die Probe auf die 

Trefflichkeit eines novelliſtiſchen Motivs beſteht in den meiſten Fällen 

darin, ob es gelingt, den Inhalt in wenigen Zeilen zuſammenzufaſſen. 

Bei Boccaccio heißt die Überſchrift der 9. Novelle des 5. Tages: 

„Federigo degli Alberighi liebt, ohne Gegenliebe zu finden, in ritter— 
licher Werbung verſchwendet er all ſeine Habe und behält nur noch 

einen einzigen Falken. Dieſen, da die von ihm geliebte Dame zufällig 

ſein Haus beſucht und er ſonſt nichts hat, ihr ein Mahl zu bereiten, 

ſetzt er ihr bei Tiſch vor. Sie erfährt, was er getan, ändert plötzlich 

ihren Sinn und belohnt ſeine Liebe, indem ſie ihn zum Herrn ihrer 
Hand und ihres Vermögens macht.“ — In dieſen wenigen Zeilen ſind 

alle Elemente einer rührenden und erfreulichen Novolle. Eine ſo ein— 

fache Form wird ſich nicht für jedes Thema unſres vielbrüchigen modernen 

Kulturlebens finden laſſen, aber dennoch ſoll ſich der Erzähler bei dem 
innerlichſten oder reichſten Stoff fragen, wo der „Falke“ ſei, das Spe— 
zifiſche, das dieſe Geſchichte von tauſend anderen unterſcheidet. — Ver— 

gleiche des weiteren die Berichte „Aus der Werkſtatt“ im 2. Bande 
von Heyſes Jugenderinnerungen und Bekenntniſſen, wo in dem Kapitel 

„Novelle“ die äſthetiſche Seite der Theorie aufs geiſtreichſte erſchöpft 

iſt. Unerklärlicherweiſe ſcheint Albert Köſter, nach der Anmerkung zu 

Brief 44 ſeines ſchönen Storm-Keller-Briefwechſels, die Falkentheorie 
Heyſes nicht zu kennen. 

Als „geliebte Münchnerin“ redet Heyſe ſeine Gattin Anna, geb. 
Schubart, in der Widmung des Künſtler-Romans „Im Para— 

dieſe“ an: 

Dir, geliebte Münchnerin, 
Geb’ ich dieſes Buch zu eigen, 

Einen Spiegel, dir darin 
Unſre Iſarſtadt zu zeigen ... uſw. 
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54. Huſum, 16. April 1876. 

Liebſter Heyſe! 

Wenigſtens einen Gruß muß ich Ihnen ſenden, ſonſt, 
fürchte ich, ſind wir beide einmal unverſehens tot und hinter 
dem ſchwarzen Strich, da kommt denn weiter nichts. 

Mir ift es fo ergangen: Von Auguſt bis in den De— 
zember plagte ich mich mit Nervenzuſtänden, und meine 
Phantaſie war ein kranker Vogel, der die Schwingen am 
Boden ſchleifte. — Trotzdem begann ich eine ſeltſame Ge— 
ſchichte von anno 166“, aber weil es gar langſam vor— 
wärts ging, ſo meinte ich jede Stunde, ich müſſe mir's be— 
weiſen, ob ich's denn noch wirklich könne. Darüber ſchrieb 
ich alle meine Briefe, auch die an Sie, nur in Gedanken. 
Geſtern aber habe ich nun mein „Aquis submersus“ an 
die Rundſchau abgehen laſſen, wo Sie es geneigteſt leſen 
und mich demnächſt mit Ihrer unverhohlenen Meinung 
davon beiläufig verſehen wollen. 

Meines Doppelgeſichts, deſſen Sie in Ihrem letzten 
Briefe erwähnten, bin ich mir, und war ich mir insbeſondre 
auch eben bei Abfaſſung des Poppenſpälers nur zu ſehr 
bewußt, nehmen Sie einſtweilen darin den „Kaſperle“ als 
den Falken, ſo etwas iſt er doch in der Tat. — Wo iſt 
der Falke in Goethes Fauſt? Er müßte ſehr zuſammen— 
geſucht werden. Das ſoll übrigens kein Argument gegen 
den von mir ſehr reſpektierten Falken ſein, ich meine nur, 
es kann ein bedeutender poetiſcher Wert auch ohne ihn vor— 
handen ſein. Die Unterſcheidung von „Novelle“ und „Er— 
zählung“ iſt übrigens gegeben. 

Nota bene: es ſoll dies nicht meinem Aquis sub— 
mersus die Wege bei Ihnen ebnen. 

In puncto meines Dialektes hat offenbar die Liebe zu 
Ihrem ſchönen Münchner Kinde, von der ich zu erfahren 
hoffe, daß ſie froh und geſund dem Lenz entgegengeht, Sie 
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verblendet. Es ſoll ja kein Münchner Dialekt ſein, von 
G. Scherer und E. Kuh habe ich die glänzendſten Teſti— 
monien erhalten, „in wahrhaft intuitiver Weiſe hätte ich 
dieſen gleichſam idealiſierten Dialekt getroffen“. Was will 
man mehr? 

Was treiben Sie denn? Ich dürſte danach, von Ihnen 
zu erfahren. Was haben Sie auf die Leinwand zu tragen? 
Und leben Sie endlich wieder von den Nervenzinſen? 
Was macht Ihr Avantageur und die Töchter? Ihr 
Goldherz? 

Mein „ſtiller Muſikant“ entwickelt ſich plötzlich als 
leidenſchaftlicher Sänger, ſein Geſanglehrer Prof. Koch in 
Stuttgart ſchrieb mir dieſer Tage, bei tüchtigem Studium 
prophezeie er ihm als Sänger, wie als (Geſang-) Lehrer 
eine ſchöne Zukunft. Was ſoll man da noch zu dem „ſtillen 
Muſikanten“ ſagen? 

Ich ſelbſt habe am 3. des Monats in einem Iphi— 
genien⸗Konzerte meines Geſangvereins neben einer viel— 
jährigen Schülerin von Garcia als Iphigenie und einem 
eminenten Oreſt mit meinem 58 jährtgen Tenor noch einen 
grünen Pylades-Kranz errungen. Ich glaube, man lebt 
länger und hält den Reſt der Jugend noch etwas länger 
feſt, wenn man alles dies ſo leicht nicht aus der Hand läßt. 

Bei der Oſtern-Konfirmation hier wurde von Direktor 
Keck Ihre „Thecla“ — er liebt ſie ebenſo ſehr, als er ſich 
vor Ihren Romanen entſetzt — förmlich ausgeſtreut, auch 
meine Tochter Lucie erhielt ein Exemplar. 

Daß Sie durch dieſe Dichtung ſich das zweite Geſicht 
eines Konfirmationsdichters erwerben würden, iſt Ihnen 
wohl noch ſchwerlich eingefallen. Übrigens ſtach mir dies 
Geſchenk ſehr angenehm von zwei gleichfalls geſchenkten 
Andachtsbüchern ab, von denen das eine mit einer Art 
kriminaliſtiſch nackten Berichtes über Chriſti bedenkliche 
Geburt begann. 

Briefwechſel Heyſe-Storm Bd. 1. 8 
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Mit Intereſſe hab ich Brandes über Ihre „Kinder der 
Welt“ geleſen. Nein, nein, ich fange den Sreit in 
scriptis nicht wieder an. Sie kommen ja doch wohl zum 
Sommer. Wann? 

Mit herzlichem Gruß 
Ihr alter 

Th. Storm. 

Heyſes „Thecla“, ein feierliches Hexameter-Gedicht in neun Ge⸗ 

fängen, war 1858 erſchienen. Es iſt bewußt gegen die lahme Süßlich⸗ 

keit des Schächers Oskar v. Redwitz (1823 - 91) (Amaranth u. ſ. w.) 

und feines Troſſes gerichtet. Seine Handlung war der Apoſtel— 

geſchichte entnommen. Die Grundidee dieſer ſehr zu Unrecht unſerm 

Bewußtſein entſchwundenen Dichtung iſt folgende: 

„Alſo beſcheide dich auch und banne die innige 
Selbſtſucht, 

Welche den Geiſt dir trübt. Oh, mußt du mit 
Händen umſpannen, 

Was ein Beſitz dir ſcheint? Die Hand welkt 
wieder dem Staub zu; 

Nur was ganz du dem Geiſte aneigneteſt, nenne 
dein eigen, 

Dein auch über die Schranke der Zeit ...“ 
Der Aufſatz von Georg Brandes über Heyſe iſt im Februar und 

Märzheft 1876 der „Deutſchen Rundſchau“ erſchienen. Auch Heyſe 
empfand ihn als das Weſentlichſte, das über ihn geſagt wurde. Er 
ſchrieb in den ſehr intereſſanten, noch un veröffentlichten Briefen an Emil 

Kuh über dieſe Arbeit Brandes’ unter anderm am 26. Juni 1876: 
„Er hat die innere Notwendigkeit in all meinem Tun und Treiben bis 

zur Einſeitigkeit energiſch nachgewieſen, da ich von früh an meine Form 

auf Koſten meines Gehalts hatte loben hören. Aber eben von dieſer 

einen Seite her hatte er das erſte Intereſſe für mich gefaßt, als einen 

Mitarbeiter und Geſinnungsgenoſſen mich aufgeſucht, und die Ent- 
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deckung, die mir freilich nichts Neues war, daß ein Blutzufammen- 
hang zwiſchen allem, was ich hervorgebracht, beſtehe, daß dieſe 

als äſthetiſche Exerzitien abgefertigten Dichtungen ein 
gegliedertes exereitus reſoluter und mannhafter 

Kampfgenoſſen ſeien, wog ihm alle Betrachtungen über die 

eigentlich äſthetiſche Seite auch in dieſem Falle auf ...“ 

35. München, 21. April 1876. 

Während Du aquis submersus warſt, lieber Storm, 
— entſchuldige, aber das „Sie! will mir durchaus nicht mehr 
aus der Feder, und ich dächte, da wir ſchon längſt über un— 
fere „filberne Freundſchaft“ hinaus find, ſollten wirs uns 
endlich bequem machen — alſo: Während Du im 17. Jahr- 
hundert verſunken warſt, war ich gar im 10. begraben und 
habe eine Jugendliebe dort wieder aufgeſucht, für die ich 
ſchon im Jahre 48 eine ſtarke Paſſion fühlte. Nur war ich 
damals noch nicht der Mann, ihr eine feſte Verſorgung 
bieten zu können. Ohne weitere Bilderſprache: ich habe ſeit 
dem neuen Jahr nur für ein Trauerſpiel „Elfride“ gelebt, 
das meine hieſigen Nächſten, darunter meine bitterſten 
Freunde, für mein beſtes Stück erklären, während Freund 
Wichert 12 Seiten dagegen ſich vom Herzen geſchrieben 
hat und unfer alter Geibel, dem ich das Manuſfkript ſchicken 
mußte, noch immer bedenklich ſchweigt. Jeder will ſich 
wieder finden in einem neuen Werk und ſchätzt und läßt 
dasſelbe gelten nur inſoweit ihm das gelingt. Ich bin einſt— 
weilen um fo ruhig-neugieriger, wie mir ſelbſt die Sache 
über 8 Wochen vorkommen wird, da ich ſchon wieder in 
einem neuen tragiſchen Spiel ſtecke und jenes engliſche 
Schätzchen aus den Augen aus dem Sinn verloren habe. 
Du wirſt den Kopf ſchütteln, beſter Freund, daß ich mich 
wieder auf die Bretter zurückverirrt habe, die ich tauſendmal 
verſchwor, als den wankelhafteſten Boden, den ein deutſcher 

8* 
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Poet unter ſeinen Füßen haben könne. Aber niemand iſt 
vor ſeinem Ende als geſcheit zu preiſen, und dieſer Rückfall 
in meine jüngſten Torheiten tut mir eine ſolche Wohltat, daß 
ich ſchon meinen Preis heraus habe und alle noch drohenden 
„Stöß' und Schleudern“ des blindwütenden Erfolges ge— 
laſſen hinnehmen kann. 

Von Dir habe ich vor Monaten mit großer Freude und 
dem eigentlichſten poetiſchen Gruſeln die Geſchichte „Aus 
dem Nachbarhauſe links“ geleſen und freue mich nun auf 
anno 166 *B. Allerlei eigenes Novelliſtiſches iſt nach und nach 
— noch im vorigen Jahr — zuſtande gekommen, das ſeiner— 
zeit ein Bändchen „Neue moraliſche Novellen“ geben wird, 
Theodor Storm zugeeignet, wenn er nichts dagegen hat. 
Es iſt einiges darunter, was mir noch immer lieb iſt, ob— 
wohl ſchon Jahr und Tag von mir abgelöſt. Aber zunächſt 
bin ich Dramatiker, habe noch eine Komödie in petto, die 
dieſer Herbſt zur Reife bringen ſoll, und will ſehen, ob ichs 
nicht doch noch durchſetze, daß man mir den Novelliſten zu— 
gute hält und mich hinter den Lampen mitrechnet. 

Im Hauſe ſtand es bis Weihnachten ſehr kümmerlich, 
mein armes Weib hütete das Bett drei Monate lang, ich 
das Haus. Seitdem haben wir uns wieder herausgerappelt, 
ich altes Unkraut wurzle wieder ganz feſt mit allen Nerven— 
faſern und fühle, daß ich noch einmal in Flor kommen ſoll. 
Frau Anna wandelt wenigſtens in Haus und Garten ein 
wenig herum und da ſie ſo jung und ſtark iſt in ihrer Seele, 
verliert ſie die Hoffnung nicht, all dieſe ſchnöden Anfecht— 
ungen noch einmal gründlich abzuſchütteln. Der Arzt will 
uns nach St. Moritz ſchicken. Ich bin feſt entſchloſſen, dieſen 
Sommer mich vor allen halben Schritten zu hüten. Lulu 
hat zehn Wochen bei Ribbecks in Heidelberg zugebracht und 
alles genoſſen, was wir in unſerm Lazarett ihr hätten ver— 
ſagen müſſen, getanzt, Komödie geſpielt und ſich ſtark den 
Hof machen laſſen. Kläre iſt zu Oſtern eingeſegnet worden 
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Ich habe ihr Rückerts Weisheit des Brahmanen geſchenkt, 
die ein wenig länger vorhält als der Katechismus und ſelbſt 
die Thekla. Der Unteroffizier iſt in Kaſſel auf der Kriegs— 
ſchule „kreuzwohlauf“ und ſchreibt an feinen kleinen Bruder 
ausführliche Briefe über ſeine Reitſchule. Und dieſer Kleinſte 
— aber ich hüte mich wohl, dies Kapitel jetzt noch anzufan— 
gen, da ich immer ſehr beredt dabei werde und doch kein 
zweites Blatt mehr nehmen will. Grüße mir Dein ganzes 
Haus und leb wohl! 

Treulichſt Dein alter 
Paul Heyſe. 

Ernſt Wichert (1831 - 1902) ſchreibt am 16. April 1876 über 
Elfriede einen umfänglichen Brief, deſſen zuſammenfaſſender Anfang 
hier Platz finden mag: 

„Mein Teuerſter! Ich habe Bedenken, große Bedenken und bin 

Dirs ſchuldig, Dir keins davon ſchuldig zu bleiben. . ... Die tragiſche 

Idee und der Grundſtock der tragiſchen Fabel ſind vortrefflich, aber das 
Menſchenmaterial ſcheint mir nicht zureichend, um mit den ihm ange— 

paßten Mitteln die beabfichtigte tragiſche Wirkung hervorzubringen....“ 

Die Komödie, an der Heyſe arbeitet, wird das 1881 zur Aufführung 
gelangende hiſtoriſche Schauſpiel „der Weiber von Schorndorf“ fein. 

56. Huſum, den 26. April 1876. 

Alſo: Fiducit! lieber Freund Heyſe, und da Du 
Deinen alten Mörike verloren haſt, ſo wünſche ich Dir von 
Herzen, daß Du Deinen alten Storm noch einige Jahre 
behalten mögeſt. Das tatenluſtige Weben des Frühlings 
läßt aber mehr als irgend etwas anderes die ſchöne Mannes— 
kraft vermiſſen, — von der der Jugend nicht zu reden, die 
liegt ja ſchon im dichteſten Nebel der Vergangenheit. 
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Heil Dir, daß Du Dich wieder fo kräftig und ſchaffens⸗ 
froh fühlſt, es iſt ja ein wahres Füllhorn, das Du aus⸗ 
ſchütteſt. Mit der Widmung Deiner neuen Novellen wirſt 
Du mich gewiß erfreuen, aber wie und wo iſt denn das 
alles ſo emporgewachſen? Rundſchau, Weſtermann uſw. 
— ich habe nirgend was von Dir gefunden. Nun — deſto 
beſſer! Deine neuen Dramen — auf die Jugendliebe aus 
dem 10. Ih. bin ich beſonders neugierig — werde ich im, 
freilich vortrefflichen, Winkel Sitzender ja in den erſten 
Jahren nicht zu Geſicht bekommen, der Boden, den Du 
da wieder betrittſt, iſt freilich unſicher, denn, ſo weit ich 
urteilen kann, will die große Maſſe keinen Ernſt, kein 
Menſchenſchickſal, auf der Bühne ſehen, der Einzel— 
Bummelwitz der zuſammenhangloſen Poſſen verdirbt das 
Publikum. Von jener kleinen ſtillen Gemeinde, die ſich 
allmählich im Leſe publikum ſammelt, kann man bei der 
einzelnen Aufführung eines Dramas doch immer nur 
wenige auf einmal vor den Lampen erwarten. Aber deſto 
ſchöner, wenn Du Dich fühlſt, daß Du es zwingen kannſt. 
Haſt Du noch keine Schritte zur Aufführung getan? Laß 
mich doch wiſſen, ich bin ſehr begierig auf den Verlauf. 
Geibel wird ja auch wohl geantwortet haben, und Wichert, 
woher kennſt Du den? 

Ware es denn nicht wohlgetan, daß Du mit Frau Anna 
nach Sylt gingeſt, und daß Ihr auf dem Wege dahin 8 
oder 14 Tage bei uns Quartier machtet? Vielleicht käme 
ich auch nach. Mein jüngſter Bruder, Emil der Doktor, 
geht auch ſeiner ſelbſt willen dahin, da hättet ihr dort auch 
gleich einen vorzüglichen Arzt. Geht's denn nicht? Es 
wär ſo ſchön, einmal ein Stück Weges zuſammen zu leben. 
Was meinen Sie, Frau Anna? 

Was nun Euern füngſten Jungen betrifft, ſo laß Dich 
nur einmal los über ihn, Du weißt ja, ich habe Vater— 
ohren. Beweis, die Anlage, die Du mir bitte gelegent— 
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lich zurückſchickſt. Ich habe dies Blättchen der „Deutſchen 
Jugend“ dediziert. — Lies es Deinem Jüngſten vor. Das 
Letzte iſt ganz, das Vorangehende faſt buchſtäblich ſo aus 
meiner Kinderwelt. Hans war der Dirigent dieſer Dinge. 

Übrigens bin ich gegenwärtig in der Lage, um mein 
Grab kämpfen zu müſſen. Die Regierung hat das fernere 
Begraben auf dem in der Stadt liegenden ſog. „Kloſter— 
Kirchhof“ verboten. Dort aber iſt unſer Grabgewölbe. 
Entſchädigen müſſen ſie wenigſtens d. h. mir (denn es 
gilt ja ein unteilbares Recht) und Deſzendenten ein ſolches 
Grab auf dem andern Kirchhof vor der Stadt bauen. 
Immer draußen hab ich an dieſe meine letzte Kammer 
gedacht, und — Conſtanze ruht dort, nun will man mich 
nicht mehr hineinlaſſen, da will ich wenigſtens mit ihr fort⸗ 
ziehen können und ſie und mich ebenſogut verwahrt 
wiſſen. Ich werde in der Klage die Sache als „ſchleunig“ 
bezeichnen, denn der Tod iſt immer da. 

Leb wohl für heut. 
Dein Th. Storm. 

Noch eins! Bitte ſchreib mir für zwei autographen— 
wütige Freundinnen doch zwei kurze Zeilen auf ein aus— 
einanderzuſchneidendes Oktavblatt. Autographenbitten mit 
Poſtmarken beantworte ich jetzt mit der Formel: In Be— 
nutzung der gefälligſt überſandten Poſtmarke ergebenſt uſw. 

Heyſes Beziehungen zu Eduard Mörife (1804-75) waren be— 

ſonders innige. Das ſei angeſichts der oberflächlichen Außerungen 
Artur Kutſchers im „Berliner Tageblatt“ vom 4. April 1914 be- 
ſonders betont. Sie waren Dutzfreunde, widmeten ſich gegenſeitig 

Dichtungen („Beſuch in der Kartauſe“ gegen „Braut von Cypern“), 
trotz des Altersunterſchieds von mehr als einem Vierteljahrhundert. 
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Mörike, dem Heyſe unter Überwindung großer Schwierigkeiten die 
Ritterfchaft des Maximiliansordens verſchaffte, war auch nicht ohne 

Einfluß auf die von ihm höchlichſt bewunderte Frühdichtung ſeines 
jungen Freundes. 

Über das Verhältnis Storms zu Mörike gibt der von Jakob 

Bächtold 1891 herausgegebene, bei aller Kürze ſehr weſentliche 

Briefwechſel beider Dichter, Aufſchluß. 

Das der deutſchen Jugend gewidmete Blättchen, das Storm dem 

kleinen Wilfried Heyſe ſendet, heißt „von Kindern und Katzen, und 
wie ſie die Nine begruben“ aus den „zerſtreuten Kapiteln“. 

Storms Klage um fein Grabgewölbe auf dem Huſumer Kloſter— 

friedhof muß Erfolg gehabt haben, denn noch 1910 wurde eine 

Schweſter Konſtanze Storms, geb. Esmarch, dort beerdigt. 

N. München, 30. April 1876. 
Hier, lieber Storm, das Konterfei Deines jüngften 

Leſers, vorläufig noch Hörers, bei dem „Nine“ Furore ge— 
macht hat. Er erzählte die Geſchichte ſofort dem Bedienten 
wieder, leider war ich nicht dabei, um auf ſeine Varianten 
zu achten. 

Ich will Dir übrigens heute noch nicht einen Antwort— 
brief ſchreiben, da ich eben Akt IV, Szene J, eine ganz nie— 
derträchtige Hofſzene, hinter mich gebracht habe und von der 
ſchlechten Geſellſchaft ſo demoraliſiert bin, daß ich einem 
guten Freunde und Poeten nicht vor die Augen treten mag. 
Aber die Einlagen ſollen nicht länger warten. — Die 
Jugendliebe ſtammt übrigens nicht aus dem 10., ſondern 
18. Jahr. Geibel hat ihr ein ſehr ſchönes Zeugnis 
gegeben, Wichert dagegen — mit dem ich ſeit vielen 
Jahren ſehr herzlich befreundet bin — 12 Seiten lang 
Geſichter dazu geſchnitten. Nichts iſt kurioſer als der 
dissensus der „Beſten unfrer Zeit“, zumal in dramatiſchen 
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Dingen, und es wäre lehrreich, aus eigner Erfahrung die 
Briefſtellen zu ſammeln und einander gegenüber drucken zu 
laſſen, die von neuen Arbeiten auf dieſem Gebiete handeln. 
Zuletzt iſt jeder in eigener Sache die letzte Inſtanz, wenn 
auch nicht ſofort nach friſcher Tat. 

Was ich Dir geſchickt habe, iſt eine der neuen moraliſchen, 
die zweite, die mir im vorigen Herbſt nach langer Pauſe 
wieder zuſtande kam (die erſte heißt „Getreu bis in den 
Tod“ und ſteht in Über Land und Weer dieſes Jahres). 
Ich habe nur das Intereſſe daran, daß ſie mir, wie in guter 
alter Zeit, ganz aus dem Blauen einfiel, in ein paar Stun— 
den fix und fertig komponiert und in acht Tagen geſchrieben 
war. Vielleicht wirſt Du ſagen „Sie waren ſehr fix mit 
dieſem Bogen, aber man ſieht es dieſem Bogen auch an.“ 
— Mit den drei übrigen nehm ichs deſto genauer. 

Lebwohl für heut. Treulichſt Dein 
Paul Heyſe. 

Die hier erwähnte zweite der neuen moraliſchen Novellen (1878) 
iſt „Jorinde“, in der Buchausgabe an erſter Stelle gedruckt. 

58. Huſum, 19. Mai 1876. 
Lieber Freund Heyſe! 

Gratuliere zu Eurem Jüngſten, wir haben uns alle 
über den Burſchen gefreut, eine Vergleichung mit dem 
älteren Bilde ergibt auch, daß er tüchtig an Kraft und Ge— 
ſundheit gewonnen hat. Alſo ſende ich ihm einliegend ein 
aus dem Gedächtnis möglichſt getreu reproduziertes Konter— 
fei des „alten Herrn“ und grüße herzlich Mutter und Kind. 

Deine raſch geſchriebene, eigenſinnig phantaſtiſche No— 
velle haben wir hier höchſt anziehend gefunden, ich habe 
mich damit in die Nacht hineingeleſen, nur daß der Aus— 
gang auf ſo einen Theaterſtreich des alten Oberſt geſtellt 
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iſt, machte mich ein wenig ſtutzig, ich hatte plötzlich den Ein— 
druck, als hätte ich das Ende eines ſpaniſchen Dramas vor 
mir. Das iſt ſo garnicht deutſch. 

Meine blonde Lisbeth (die ſchlimmen 20 hat ſie eben 
überſchritten) moniert, daß das Motiv der Saffianpantöffel⸗ 
chen nicht durchgeführt iſt. — Merkwürdig, die Ruchloſigkeit 
ſolcher Poetenkinder, die die Welt der Dichtung nicht als eine 
unabwendbar exiſtierende gelten laſſen wollen! — Ich weiß 
nicht, ob es die Saffianpantöffelchen ſind, aber die Geſchichte 
lockt mich wie ein Geheimnis, daß ich mich freue, ſie näch— 
ſtens in andrem Format wieder zu leſen. 

Das Heſt erhältſt Du nächſtens zurück. Alles will es 
leſen. 

Mein „Aquis submersus“ ſchicke ich Dir auch näch— 
ſtens einmal, ehe es in die Oeffentlichkeit kommt, was erſt 
im Herbſt geſchehen wird, da Paetels es ſich für den Anfang 
des Winterquartals ſparen wollten. Es iſt jedenfalls doch 
eine ſehr aparte Geſchichte. 

Mir liegen wegen Krankheit des Kollegen ſchon ſeit ein 
paar Wochen, und wer weiß wie lange noch, zwei Amts— 
gerichte auf den Schultern, was den Muſen, fürchte ich, 
etwas zu viel iſt, obgleich ſonſt die Nachbarſchaft der Juſtiz 
ihnen durchaus nicht unangenehm ſcheint. 

Wie ſchön, daß Du ſo mit Leidenſchaft bei Deinen 
Dramen biſt, wenn die, Jugendliebe“ etwa als Manuſkript 
gedruckt würde, ſo laß mich ſie doch ſofort erhalten. Ein Urteil 
über dramatiſche Arbeit maße ich mir natürlich nicht an, ich 
bin in der Beziehung nur reines Publikum. 

Alſo, ſehen wir Dich, beſſer Euch im Sommer bei uns? 
Der Pfingſtglanz iſt ſchon durch das Haus gegangen, die 
Türen ſtehen lieben Gäſten offen! 

Laß bald einmal von Dir hören. 

Dein Th. Storm. 



— 123 — 

„Der alte Herr” ift der am beften gemalte graue Kater, der in den 
Schilderungen aus Storms Haus („von Kindern und Katzen“) ein 
leibhaftiges Katzentier zu vertreten hatte. 

Die „Jugendliebe“ iſt Elfride, der Heyſe ſein Drama „Graf 

Königsmark“ folgen läßt. Die mit „Elfriede“ abwechſelnde Schreib— 

weiſe „Elfride“ behalten wir hier bei. 

59. München, 3. Juni 1876. 
Das iſt von Deinem Allerbeſten, liebſter Storm, 

und ich drücke Dir warm und herzhaft die Hand dafür. 
Hätte Dir's auch gleich vorgeſtern Abend in der erſten 
ſtarken Erregung ſagen können, war aber infolge ei— 
gener hitziger Arbeit ein wenig federlahm, und ſo kann 
ich Dir heute auch gleich Gruß und Dank meines lieben 
Weibes beſtellen, die mit mir aufs Tiefſte und Nach— 
haltigſte von dieſer wundervollen Dichtung ergriffen 
worden iſt. Ich glaube faſt, Du haſt nichts Beſſeres 
gemacht, nichts von ſo eigen herber Süße und reinſter 
Mannhaftigkeit des Schmerzes. Aber es iſt eine üble 
Manier, das Jüngſte auf Koſten ſeiner älteren Geſchwi— 
ſter zu preiſen, und ungerecht dazu. Denn natürlich iſt 
bei allem Lebendigen der unmittelbare Eindruck mächti— 
ger als die getreueſte ehrenvollſte Erinnerung. Das aber 
wirſt Du Dir ſelbſt ſagen müſſen, daß Du, wie es 
allein recht und gut iſt, noch immer im Aufwärtsſteigen 
begriffen, Deiner Meiſterſchaft immer ſicherer und froher 
bewußt und in Deinen Aufgaben immer reicher und reifer 
geworden biſt. Ich machte mir gern das Vergnügen, 
an dieſem meinem letzten beſonderen Liebling noch vier 
Seiten lang herumzuloben. Ein ſo ſchleckerhaftes Publi— 
kum haſt Du doch ſchwerlich zum zweiten Mal. Aber 
ich bin auch heute noch etwas maulfaul, einmal, weil 
eben vor einer Stunde anderthalb Dutzend gute Freunde 
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von mir gegangen find, denen ich ein Fäßchen Bock 
zum Frühſtück anzapfen ließ nebſt kleinen Gebirgen von 
Bock-Bratwürſten, Rettigen und anderen Genießbarkei— 
ten. Dann aber bin ich geſtern erſt mit der Novelle 
„Das Ding an fi)” fertig geworden, die ich ſchon im 
vorigen November anfing, über den Dramen liegen ließ 
und jetzt für die Küche fertig machen wollte, nicht mehr 
invitis nervis, aber halb und halb invita Minerva, zumal 
ſeit ich Deine ſchöne ſtarkgegliederte Aquis submersus Ge— 
ſchichte im Blute hatte, während die meine eine Art Ge— 
plauder iſt und leider nicht einmal zu ſein brauchte, wenn ich 
den „Falken“ darin nur auf andere Art ſeine Flügel hätte 
lüften laſſen. Transeat cum ceteris! Noch eine kleine 
moraliſche, „Das Seeweib,“ ſchick ich dieſer Tage in die 
öſterreichiſche Gartenlaube, an der wirſt Du mehr haben. 

Mein Bub war ſehr erfreut über das Konterfei des 
„alten Herrn“, das er mir gleich aufzuheben gab. Er 
dankt Dir ſchön, wird Dir auch einmal etwas „malen“, 
woran Du Dein blaues Wunder ſehen ſollſt. 

Indeſſen ſitzen wir noch hier im Ungewiſſen, wahr— 
ſcheinlich geht die Wallfahrt zunächſt nach Rippoldsau. 
Das ſoll ſich gleich nach Pfingſten entſcheiden. 

Nein — ich bin zu faul. Der Bock iſt ein geſtren— 
ger Herr und will keine Götter haben neben ſich. Leb 
wohl, Teurer! Ich behalte Aquis submersus noch eine 
Woche, möcht' es ein paar guten Menſchen gönnen. 

Wo Du nur die prachtvollen Motive hergekriegt haſt! 
Tuiſſimus 

Paul Heyſe. 

Über den „Falken“ vergleiche die Anmerkung zu Nr. 53 auf 

Seite 110 ff. 

Dem Vriefe liegt ein Zettelchen mit Zeichnungen des kleinen 

Wilfried bei: ein Pferd und ein Mann. 
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60. Hufum, 20. Juni 1876. 

Liebſter Heyſe! 

Wenn Du freilich auch bei Niederſchrift Deines letz— 
ten Briefes von dem bayeriſchen Bock und dem Möri— 
keſchen Rettich flankiert geweſen biſt, ſo iſt mir dennoch 
Deine ſo unverhohlen ausgeſprochene Freude über mein 
Aquis submersus eine rechte Herzerquickung geweſen, wenn 
ich auch aus dieſem verhältnismäßigen Gelingen — da ich 
keinen Bock getrunken — nicht ſo hoffnungsreiche Konſe— 
quenzen wie Du zu ziehen vermag. Mein Referendar, 
der Hüne mit den Kinderaugen, Ernſt, dem ſein Vater 
es nicht leicht ſo gut macht, wie er es eigentlich doch 
von ihm erwartet, hat mir diesmal mit den zärtlichſten 
Blicken faſt dasſelbe geſagt, was in Deinem Briefe ſteht. 
Etwas muß ja denn wohl daran ſein, obwohl meine 
gräflichen Freunde Reventlows hier, Mann und Weib, 
ſehr geſcheite, aber ſchwer zu befriedigende Menfchen, 
es mir völlig totgeſchwiegen haben. 

Du fragſt, woher die Motive? 

Vor ein paar Jahren ſah ich bei einem Beſuche 
bei meinem Schwager Paſtor Fedderſen in dem 2 Mei— 
len von hier liegenden nordfrieſiſchen Dorfe Drelsdorf — 
es wird übrigens in unſeren altfrieſiſchen Dörfern jetzt 
meiſt plattdeutſch geſprochen — in der alten Kirche die 
ſchlecht gemalten Bilder einer alten dortigen Prediger— 
familie. Der eine Knabe war noch einmal als Leiche 
gemalt, ob mit einer und welcher Blume, entſinne ich 
mich nicht. Unter dieſem Totenbilde ſtanden, oder ſtehen 
noch, die merkwürdigen, harten Worte: 

„Incuria servi aquis submersus.“ 
Hinter dem Paſtorate war noch eine Koppel mit einer 
Waſſergrube, wahrſcheinlich hatte der Knecht den Kna— 
ben dort ertrinken laſſen. 
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Dies Bild ift mir immer von neuem nachgegangen. 
Da, vorigen Herbſt, fuhr ich zu einer Erbſchaftsinven— 
tur ein paar Meilen über Land, und während ich allein 
im Wagen lag, ſtieg die Geſchichte in ihren weſent— 
lichen Teilen vor mir auf, dann habe ich ſie langſam, 
nur die beſten Morgenſtunden daran wendend, während 
5 Monaten fertig geſchrieben. 

Alles außer dem Obigen, an Vorgängen und Men— 
ſchen, iſt abſolut erfunden, d. h. außer einigem unſerer 
Stadtchronik und Kieler und Hamburger Nachrichten 
entnommenen kulturhiſtoriſchen Drumherum. — Die 
Dorfkirche in der Dichtung iſt übrigens die des unweit 
Huſum gelegenen Dorfes Hattſtett, wohin ich, wie in 
der Einleitung geſchildert, oft mit dem Paſtorenſohn 
hinausging. Die Lokalitäten, Haus und Prieſterkoppel, 
ſind nicht ſo dort vorhanden. 

Da haſt Du nun eine richtige Rechenſchaft. 
Jetzt will mir abſolut nichts einfallen, vielleicht 

fange ich nun an alt zu werden, ein Hexenſchuß, an 
dem ich lange laboriert, macht vielleicht den Abſchnitt. 
Und das iſt vielleicht ganz gut, denn was ſoll meine 
eigentlich noch ſo unnatürlich junge Seele ſonſt ſchließ— 
lich auch mit ihrem alten Leibe anfangen! 

Nun alſo — Ihr kommt nicht gen Huſum, Du und 
die Deine? Ich hätte Dich und was Dir am Herzen 
liegt, doch noch ſo gern einmal in meiner Heimat. 
Denk denn für nächſtes Jahr einmal daran! Noch lebt 
auch ja meine alte Mutter in dem elterlichen Haufe, 
Es iſt hier nicht übel in unfrer alten Stadt und gute 
Geſellen ſind auch hier! Nur würdeſt Du ein nordiſch 
Gebräu trinken müſſen, an dem Du indes auch nicht 
verzagen ſollteſt. Neulich war ich, kurz vor Pfingſten, 
zur ſilbernen Hochzeit meines Bruders in dem ſchönen, 
grünen Dorfe Hademarſchen. Das war ein Feſt! 
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Welch eine Sippſchaft, welch ſchöne blühende Jugend 
mit Frühlingsblumen in den Haaren! Oben im Hauſe, 
das ihm ein Enkel des alten Asmus Claudius gebaut 
hat, waren 23 Betten aufgeſchlagen, und dann die 
Nachbarſchaft belegt, und es iſt ſo ein eigen Weſen in 
unſerer Familie, das immer ſtimmt. Hätte Dich dort 
haben mögen! Die Ströme edlen Weins, die ſich aus 
meines Bruders Keller ergoſſen, ſetzten mich in Erſtau— 
nen. „Wie lange“, fragte ein Vetter, „gebrauchen wir, 
um Deinen Keller leer zu trinken?“ Er bedachte ſich 
einen Augenblick und ſagte dann trocken: „Vierzehn 
Wochen.“ — So lange hatten wir freilich nicht Zeit. — 
„Ja,“ meinte er dann, „s iſt was Schönes um fo ein 
Familienfeſt, wenn's man nicht ſo rührend wär.“ Ich 
möcht' Dich wohl einmal bei der ganzen Sippſchaft 
herumſchleppen! 

Doch — quo me rapit! So heißt es ja wohl! 
Noch eins! Es ſcheint heuer in poesi alles zu ge— 

raten: Deine Elfride — wirft Du fie als Manuſkript 
drucken laſſen, daß man ſie doch zu Geſicht bekommt? 
mein Aquis — Und nun: Schindlers (Julius von der 
Trauns) „Toledaner Klingen“, ein wahrhaft funkelnder 
Pfeil auf die Pfaffen, Du mußt es jedenfalls leſen. 

So — genug für heut! Schreib einmal wieder 
und ſchick mir die verſprochene Malerei von Deinem 
Bub — wie heißt er doch? 

Herzlichen Gruß und von Haus zu Haus 

Dein 
Th. Storm. 

„Der Mörtikeſche Rettich“ erinnert an die köſtlichen Verſe 
Mörikes „Neſtauration. Nach Durchleſung eines Manufſkripts mit Ge— 
dichten.“ Da wird geſchildert, wie des Dichters Gedärm von all dem 
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ſüßlichen Zeug erſchlafft tft, bis er hinterm Haus einen herzhaften Rettich 

herauszieht, ihn gänzlich verſpeiſt: „Da war ich wieder friſch und ge— 

neſen ganz.“ 

Die Worte unter dem Totenbilde heißen: „Infolge Nachläſſig— 

keit des Knechtes ertrunken“. 

Bei dem hier geſchilderten Beſuch in Hademarſchen ſcheint 
Storm den Plan gefaßt zu haben, von Huſum fortzuziehen und 

feinen Lebensabend dort in einer zu erbauenden Altersvilla zu ver— 

bringen. 

Graf Reventlow, der Huſumer Landrat, deſſen Sohn fpäter als 

Student in Heyſes Haus verkehrte, iſt einer der verſtändnisvollſten 
Freunde des Dichters, der mit ſeiner geſcheiten und ſchönen Gattin 

treulich mitwirkte, nach ſeiner Rückkehr aus dem elfjährigen Exil 

Storm die Heimat wieder zum beſten Beſitze zu machen. 

Asmus Claudius iſt Matthias Claudius (1740 - 1850), der 

unter dem Namen „Asmus oder der Wandsbecker Bote” feine Schrif— 
ten ſammelte. 

61. Huſum, 17. November 1876. 

Nachgerade, liebſter Heyſe, fängt dies gegenſeitige 
Schweigen an, mich etwas zu beunruhigen, daher will ich 
heute den Perpendikel wieder ein wenig anſtoßen. Ich weiß 
ſeit Anfang Juni gar nichts von Dir. Dunkel iſt mir, 
als ſei einmal von Deinem neuen Drama (Elfride?) in 
der Zeitung die Rede geweſen, und hoffentlich biſt Du jetzt 
mit deſſen Inſzeneſetzung irgendwie und wo beſchäftigt. 
Schreib einmal darüber, und iſt es als Manufſkript ge— 
druckt, ſo begnade mich mit einem Exemplar. 

In den Ferien des letzten Sommers bin ich einiger— 
maßen in Deine Nähe gekommen, war aber, abgeſehen 
von der tödlichen Hitze, zu weiteren Reiſen im Herzen nicht 
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mutig genug. Mein Sorgenkind Hans, der ſich noch immer 
nicht in das finden will, was das Leben fordert, veran— 
laßte mich zu einer Parforce-Tour nach Würzburg, wo er 
— wenn das Glück gut iſt — bis Weihnachten endlich den 
Reſt des mediziniſchen Examens machen wird. Dann, 
Mitte Auguſt, nach drei Tagen Aufenthalt dort, ging ich 
wieder zurück, fiſchte unterwegs in der Nähe von Huſum 
meine Frau und mein jüngſtes Küken, Dodo, auf, und 
fuhr mit ihnen auf ein Gut in Nordſchleswig, jetzt leider 
Jütland, zu Verwandten, wo wir 3 Wochen angenehm 
und faulenzend verlebten. 

Aber nach unſerer Rückkehr iſt unter böſem Nerven— 
kampf das Greiſenalter bei mir eingetreten, wenn man 
bedenkt, ganz rechtzeitig, im Verlauf des ſechzigſten Jahres. 
Ich kann es gar nicht begreifen, daß ich jemals mit Euch 
da oben, oder doch ein Stück Wegs hinauf, auf dem 
Helikon geweſen bin. Hätte ich nur meine beſcheidne aber 
ſchöne Wohlbeleibtheit wieder, denn, was ich nie geglaubt, 
ich fühle es jetzt mit völliger Beſtimmtheit, daß bei mir die 
Poeſie im Fette geſteckt hat. 

Heute Abend gehe ich zunächſt einmal in den „geſchun— 
denen Raubritter“ der hier aufgeführt wird und ſehe, ob 
das eine Anderung bringen mag. Dodo hat es angeſtiſtet, 
ſie hält ihre Mutter und eine Schweſter frei von ihren er— 
ſparten Groſchen. Sie wachte heute morgen auf, indem ſie 
ihren Geſangbuchsvers herſagte und dann gleich die Worte 
„Theater! Theater!“ in die Luft warf. Da muß ich doch 
mit und die Andern freihalten! 

Was macht Dein Junge? Er ſollte mir ja etwas malen! 
Und der Soldat und die großen Mädel und vor allen Deine 
Frau? Mit einem Wort: wie geht es Dir? Denn wir 
ſtecken ja doch in allen, die wir lieben. 

Herzlich Dein alter 
Th. Storm. 

Briefwechſel Heyſe⸗Storm Bd. J. 9 
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In G. Kellers Novelle in der „Rundſchau“ finde ich die 
Einleitung höchſt langweilig, in dem Übrigen die Erfindung 
doch zu dürftig, aber „Dietegen“ und das „Romeo und 
Julie“, das ſind zwei Perlen, in faſt allem Übrigen iſt der 
Mangel eigner innerer Beteiligung, er hat keinen Glauben 
an das, was er uns vorträgt, er macht es wie eine Chrie, 
die ihm der Schulrektor aufgegeben hat. 

Im November- und Dezemberheſt der deutſchen Rundſchau er— 

ſcheinen Gottfried Kellers Züricher Novellen „Herr Jacques“ und 

„Hadlaub“. „Romeo und Julia auf dem Dorfe“ und „Dietegen” find 

freilich die Perlen der „Leute von Seldwyla.“ Damals waren Keller 

und Storm noch nicht in briefliche Berührung gekommen. Den erſten 

Brief fandte Storm am 27. März 1877 an den Züricher Kanzellaren. 

Ein paar Jahre ſpäter hätte Storm wohl kaum ein ſo hartes Urteil über 

Dinge, die ihm in ſeiner großen Weichheit bei Keller nicht lagen, ge— 

fällt. Heyſe, der nächſte Freund des Schweizers, den er als „Shake— 

ſpeare der Novelle“ feiert, während Keller beiſpielsweiſe für den „letzten 

Zentaur“ des Freundes geradezu ſchwärmt, geht auf dieſe Aeußerung 

gar nicht ein. Über dieſe nahe von Ermatinger in ſeinem Gottfried 

Keller-Werk (nach Bächtold) fo peinlich verkannte und nie unterbrochene 

Beziehung wird die von Max Kalbeck vorbereitete Briefherausgabe 

Heyſe-Keller beredtes Zeugnis ablegen und auch mithelfen, die Ver— 

fälſchung matter literariſcher Kritik gegenüber Heyſes lebendigem Ant— 

litz endlich richtigzuſtellen. 

62. München, 17. Dezember 1876. 

Lieber Freund, ich hätte Dir längſt für viele ſchöne 
Dinge zu danken gehabt, für die Fortſetzung der Geſamt— 
ausgabe, die auf einmal einen ſo ſtattlichen Ruck in die 
Breite getan hat, für das kleine Ausgäblein des „Stillen 
Muſikanten“ und Konſorten, endlich für meinen Liebling in 
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großer Gala, den Du mir direkt zugeſchickt. Aber ich hatte 
alle Hände voll zu tun, um mit ſo vielem Werg an meiner 
Kunkel zu räumen, ehe die Feiertage kämen, mit ihnen mein 
Fähnrich aus Anclam, alle Hausvaterpflichten, Packereien 
und Plackereien bis die Heiligabendglocke geläutet werden 
kann. Ein fünfaktiges Trauerſpiel iſt glücklich zum dritten- 
— hoffentlich letztenmal — fertig geſchrieben worden, 
ferner Verſchiedenes, wovon Du ſpäter mehr erfahren wirſt, 
und ich bin höchſt vergnügt, daß mir dies hitzige Schar— 
werken keinen neuen Schaden an Leib und Seele zugefügt 
hat. — Auch konnt ich um ſo getroſter das Schreiben an 
Dich vertagen, da Du „den Letzten hatteſt“ — obwohl ich 
durchaus nicht peinlich auf Umſchichtigkeit halte. Wenn ich 
heut meiner Sonntagsruhe eine Viertelſtunde abbreche, ſo 
geſchiehts aus einem ganz eigenſüchtigen Grunde. Paetels 
haben mich angegangen, ihnen eine Novelle zu ihrer Mi— 
niaturbibliothek zu überlaſſen. Potrebbe darsi, daß es zu— 
ſtande käme, natürlich nur mit Hertzens Konſenf, den er 
hoffentlich nicht weigert. Möglich aber auch, daß er ſelbſt 
auf einmal Luſt kriegt, während er bisher in der Weiſe der 
ariſtokratiſchen alten Buchhändlerſchule (Reimer, Hirzel etc.) 
jeden äußern Apparat (ſowohl an Reklame, als an Aus— 
ſtattung) faſt zu peinlich verſchmäht hat. In jedem Falle, 
Paetels wie Hertz gegenüber, wüßte ich gerne, wie man ſich 
bei Miniatur- Ausgaben zu benehmen hat. Wenn es Dir 
nicht irgend unbequem ift — was Du natürlich ohne Um— 
ſchweife ſagen wirſt — möchte ich Deine Kontraktbedingungen 
bei Aquis submersus erfahren, sub sigillimo! Mehr um 
Hertz, als um Paetels willen, denen ich, falls etwas mit 
ihnen zuſtande käme, geradezu erklären würde, daß ich Deine 
Bedingungen unbeſehens auf mich übertragen wünſchte. 

Im Hauſe ſteht es recht erträglich, mein Weib hat einen 
Waffenſtillſtand mit ihren Leiden geſchloſſen, der freilich 
dem türkiſch⸗ſerbiſchen verwünſcht ähnlich ſieht, aber auf 

9* 
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Abſchlag immerhin dankenswert iſt. Die Kinder ſind im 
Adventsfieber. Meine Elfride ſteht gottlob! erſt für 
1. Februar auf dem Repertoire, woraus leichtlich der 1. Ok— 
tober werden kann. Ich bin ein rechter Narr, mir wieder 
die Not um einen Erfolg zu machen, der im beſten Fall mich 
nicht freut. Aber gib Du dem Theaterteufel den kleinen 
Finger! 

Leb wohl, liebſter Freund, und laß Gutes von Dir 
hören Deinen alten 

Paul Heyſe. 

Heyſes „Liebling in großer Gala” iſt die ſchöne Separatausgabe 
von „Aquis submersus“. 

Potrebbe darsi — es könnte ſich machen. 

Der türkiſch⸗ſerbiſche Waffenſtillſtand, den Abdul Hamid nach 
Entthronung des Sultans Murad ſchloß und die am 13. Dezember 

in Konſtantinopel beginnenden Friedenskonferenzen brachten in der 
Tat keine Löſung der wieder einmal brennend gewordenen orientaliſchen 

Frage. Es folgte der ruſſiſch-türkiſche Krieg, den erſt der Berliner Kon— 

greß am 13. Juli 1878 endgültig abſchloß. 

63. Huſum, 20. Dezember 1876. 

Liebſter Freund! 
Ich würde Dir doch zum Feſt geſchrieben haben, nun 

ſammelſt Du feurige Kohlen. Daß es Euch gut geht hab 
ich gern gehört, fo kann ich nun, wenn bei ung der Tannen— 
baum brennt, mit ruhigem Herzen zu Dir hinüberdenken. 

Deine Geſchäftsfragen anlangend, ſo habe ich mir für 
die vier Büchlein „Zerſtreute Kapitel“, „Novellen und 
Gedenk-Blätter“, „Waldwinkel und Pole Poppenpäler“ 
und das neueſte bei Weſtermann je 440 * für 
die Auflage von 2000 Exemplaren ausbedungen, 
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überall natürlich Aufnahme in die Geſamtausgabe 

vorbehaltend. Bei Aquis submersus erhielt ich 
für den Abdruck 600°, für die Separatausgabe 
(je 2000 Exemplare) 300 *. Paetels ſind übrigens weiße 
Raben, ich ſtellte die Forderung, bevor fie oder Rodenberg 
die Novelle geſehen hatten und erhielt umgehend. Antwort: 
„Alles akzeptiert.“ Das Honorar würde ich als nach Be— 
endigung des Druckes fällig bezeichnen. Wünſcht Du ſonſt 
noch was zu wiſſen, ſo ſag es nur! 

Unter einigen pſychologiſch intereſſanten Zuſchriſten, 
die mir in puncto Aquis submersus zugingen, iſt eine von 
einem Robert Weiß aus Berlin, der mir in lithogra- 
phiertem Abdruck eine Umdichtung meiner Novelle in 245 
gereimten 6zeiligen Strophen zuſchickt und dafür um 
meinen Beifall bittet. — Manches darin hätte ich freilich 
wohl noch beſſer im Vers geſagt, aber dann hätt ichs wohl 
freilich ſelber ſagen müſſen. 

Es iſt nach 10 Uhr abends. Draußen heult der Oſt— 
ſturm und ſtöbert der Schnee. Mama und die Kinder ſind 
zu Bett, in meinem behaglichen Zimmer mit der geſchnitzten 
Decke, das ich vor 9 Jahren mir ſelbſt gedichtet, ſitzt meine 
Alteſte, Lisbeth, meine treffliche geliebte Tochter, ihres 
Bruders Ernſt Liebling, mir gegenüber und legt die letzte 
Hand an ein Weihnachtsſpitzenkunſtwerk für unſere Mama, 
Sonnabend Abend, wenn wir beim Vergolden, Netzeſchnei— 
den und Baumaufputzen ſind, kommt dann der Referendar 
Ernſt aus Kiel, ſelbſt ein leidenfchaftlicher Weihnachtsmann. 
Alle Stuben ſtecken voll Geheimnis, oben und unten ſtößt 
man mit der Naſe auf verſchloſſene Türen. Paßt es nicht 
zu dieſer Weihnachtsſtimmung, daß ich dieſer Tage aus 
meinen Büchern zum Nachmittagsleſen einen Band Fouqué 
herausgriff! „Waldemar der Pilger, ein Trauerſpiel in 
5 Aufzügen.“ Eine wunderbar kindliche Welt, aber alles 
voll anheimelnder Stimmung, eine Luft, ein goldner Abend— 
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ſchein, wie es einſt in einer weit hinter uns liegenden Ge— 
gend um uns war, wo wir uns einſt als Kinder ſtill und 
glücklich fühlten. Lies nur im 2. Aufzug von „Eginhard 
und Emma” die paar Worte, wo der Kaiſer nachts am 
Fenſter ſteht. Das iſt es was ich meine. — Doch Du haſt 
in Deiner Bibliothek wohl nicht ſolche alte Scharteken, wie 
ich. In Fouqués dramatiſchen Sachen tritt dies natürliche, 
warme Element viel mehr hervor als in ſeiner erzählenden 
Proſa, auch iſt der Vers ihm günſtig. Und ſo ſähe es wohl 
friedlich und weihnachtlich um mich aus, aber ein Geſpenſt 
ſteht dahinter, die Angſt um meinen Alteſten, den kleinen, 
hübſchen, guten Jungen, deſſen Du Dich vielleicht noch ent— 
ſinnſt, und gerade in den Weihnachtstagen wird es ſich 
wohl entſcheiden, ob ich unter meinen Kindern ein geſchei— 
tertes Leben ein für allemal zu verzeichnen haben werde. 
Doch ich will Dir damit heute nicht weiter kommen. 

Mein „Stiller Muſikant“, der in der Tat ſich zu feinem 
poetiſchen Abbilde, wie — in aller Beſcheidenheit ſei es ge— 
ſagt — Goethe zum Werther verhält, ich meine in betreff 
der Knochen, freut ſich ſeines unter dem Beifall der Lehrer 
und Freunde ſich entwickelnden Geſangstalentes. Zum 
Sommer ſoll er ſeine Stuttgarter Studien beſchließen und 
dann — ſo hoffe ich, daß es geſchehen könne, — noch einige 
Monate in Berlin unter Stern oder Stockhauſen ftudieren, 
bevor er ſich als Geſanglehrer vollſtändig entwickelt. 

Noch eins muß ich erzählen, obgleich es kaum in dieſen 
Weihnachtsbrief paßt. Vor einiger Zeit gegen Morgen 
werden wir durch einen praſſelnden Donnerſchlag geweckt 
und ſehen nachher, daß der Blitz uns den einen Schornſtein 
geſpalten hat. Kurz darauf hat der Paſtor auf der Inſel 
Amrum, übrigens ein ins Land gekommener Bayer, 
Schwiegerſohn unſeres hieſigen Probſten, auf der Kanzel 
geſagt, da ſehe man, wie Gott die Ungläubigen ſtrafe. 
Anderswo würde er geſagt haben: „Sehet wie gnädig Gott 



8 

feine Vaterhand über fie ausgeftredet.” — So etwas macht 
mir immer mehr Freude, als meiner guten Frau. Und nun 
leb wohl bis zum neuen Jahr! Lebten wir hundert Jahre 
früher, ſo würde ich vielleicht ſagen: bete für mich! Jetzt 
ſag ich nur: behalt mich lieb! Frau und Kinder grüßen 
Dein Haus unbekannterweiſe und wünſchen Euch mit mir 
frohe Weihnachten. 

Sollteſt Du zufällig zwei Exemplare, Stiller Muſikant, 
erhalten und es nicht anderweit verwandt haben, ſo ſchicke 
mir, bitte, eins zurück. Meine 40 Neffen und Nichten ſind 
außerordentlich gierig auf die kleinen Bücher. Haſt Du ſonſt 
darüber verfügt, ſo iſts auch gut. 

Auf Deine Elfride werde ich immer geſpannter, harre 
aber in Geduld. 

Alſo nochmals Gruß! 

Herzlich Dein Th. Storm. 

Die erwähnte Szene aus dem II. Akt von Friedrich de la Motte 

Fouqués (1777-1843) „Eginhard und Emma” iſt in der Tat typiſch 
für Storms literariſchen Geſchmack. Er ſteigt hier zu den romantiſchen 

Urquellen ſeiner Frühdichtung und ſeiner literariſchen Bildung hinab. 

Todesahnungen, denen er ja ſo oft Raum gibt, daß Keller ſie fälſch— 

licherweiſe für ſentimentale Poſe hielt, und Erinnerungen an Konſtanze 

leben in ihm angeſichts des einſam in die winterliche Landſchaſt hinaus— 

blickenden Kaiſers Karl auf: 

„Da jagt der Schnee. Hu, wie viel bunte Wirbel. 

zu morgen iſt die Gegend ringsum weiß, 

weiß auch das Grab, drin Emmas Mutter ſchläft. 

Ich ſäh's doch gern ein einz'ges Mal noch grün, 

wie ſichs an der Kapellenwand erhebt.“ 

Storms Gegnerſchaft gegen jede verſtockte Pfäfferei, in der er ſich 

mit Heyſe verbunden wußte, iſt allgemein bekannt. 
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Der Pfarrer Beck auf Amrum, einer von den „ehrlichen fanatiſchen 

Pfaffen“, wie er ihn als Typus in Heyſes Roman „Kinder der Welt“ 

hineinwünſcht, ſchilt Storm ungläubig, weil kein Mitglied ſeines Hauſes 

die Kirche betonte. Storm glaubte wie Heyſe weder an ein Leben nach 

dem Tode noch an einen perſönlichen Gott. Sein Bekenntnis hat 

er in dem ſchönen Gedicht „Ein Sterbender“ niedergelegt. Seiner 

Tochter Gertrud ſchrieb er in ihr Album die „Berichtigung“: 

Was immer ich gefehlt, des Einen bin ich frei: 

Gefangen gab ich niemals die Vernunft 

auch um die lockendſte Verheißung nicht. 

64. Huſum, 2. Oſterſonntag 1877. 

Lieber Freund Heyſe! 

Du ſchickſt mir nur gedruckte Briefe und auch ich ſchrieb 
Dir lange nicht. Es war keine gute Zeit und auch jetzt iſt 
es noch nicht beſſer. Du weißt ja, daß ich ein Sorgenkind 
habe, und eines iſt genug, um die im natürlichen Lauf der 
Dinge ſchwächer gewordenen Kräfte ganz zu lähmen. 
Nachdem ich dem Kampf um Vollendung des mediziniſchen 
Examens lang genug vergebens von hier aus der Ferne 
ausgehalten, entſchloß ich mich, zum zweitenmal nach Würz— 
burg zu reiſen. In den faſt vier Wochen, die ich vom 
6. Februar an dort war, gelang es denn allerdings, die vier 
Hauptſtationen glücklich zu vollenden. Das Schlußeramen, 
wie mir einer der Examinatoren ſagte, ſei eine Formalität, 
ich reiſte ab und nach 14 Tagen erhalte ich das Reſultat 
„mittelmäßig“, d. h. er kann und muß es nach drei Monat 
(„ſchlecht“ ſechs Monate) wieder machen. Er iſt faſt 
11 Jahre auf Univerſitäten — genug. Was ſoll ich Dir 
das weiter vorklagen! Das Schlimmſte iſt, daß dabei auch 
meine literariſchen Silberquellen nicht mehr fließen! — 
Außerdem leidet mein Dritter, der ſich in Stuttgart weſent— 
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lich zum Geſanglehrer ausbildet, ſeit Neujahr an allerlei 
Übeln, die auch ihn nicht zum Ziel kommen laſſen. 

Ich bin nun zwar eine recht elaſtiſche Natur, aber — 
am 14. September werde ich 60! 

Tröſtlich iſt, daß mein Referendar Ernſt jetzt hier bei 
uns wohnt, da er vorſchriftsmäßig hier bei einem Rechts⸗ 
anwalt arbeitet. Meine Alteſte, Lisbeth (21 Jahre) will 
durchaus Michaelis nach Berlin aufs Konſervatorium, wo— 
hin ich, womöglich, meinen Geſanglehrer dann auch 
noch auf einige Monate ſchicken muß. Nicht wahr, Berge 
genug zum überſteigen! 

Glaube übrigens nicht, daß bei mir eine eigentliche 
pekuniäre Not eintrete, aber es iſt unendlich quälend, das 
ererbte Kapital zu vermindern, das Frau und Töchtern zum 
notdürftigen Unterhalt dienen follte, wenn für uns „der 
Tag des Lebens vorbei ift”. 

Dein Herz mag es bei Dir entſchuldigen, daß ich Dir 
ſolche Kehrſeite des Lebens zeige. Es muß aber meiner 
Natur nach ſein, wenn ich wieder in andrem Ton Dir 
ſchreiben ſoll. 

Dein „Skizzenbuch“ habe ich mit Dank erhalten. Für 
mich ſind das ſchönſte darin: die beiden Sonette an Keller 
und an Kurz. Mein „Profil“ haſt Du ſo gewandt, daß es 
Dir ſelber einigermaßen ähnlich geworden iſt, was ich als 
einen Beweis Deiner freundſchaſtlichen Geſinnung beſtens 
akzeptiere. Beſonders gern hab ich die „Landfchaften mit 
Staffage” geleſen, Du weißt, die Landſchaft iſt nun ein— 
mal meine Sache! Deshalb hab ich zwiſchen den gaukeln— 
den Libellen⸗Liedern, womit Du Dein Weib überſchütteſt, 
auch ſüß und gern, Seite 118, in der Waldeinſamkeit mit 
Euch ausgeruht. Über das „Trennt Euch zuweilen“, 
Seite 126, haben ich und die Meine uns verſtändnisvoll 
zugenickt. Es hätte nun aber noch ein Gedicht folgen ſollen, 
worin nach der Trennung das Wiederſehen, fern von 
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Hausgezänk und Sorge, auf einſamer Inſel empfohlen 
würde. Im Vertrauen, wir pflegens immer ſo zu halten. 
Unter den „Bildern und Geſchichten“ war mir der 
„Cicisbeo“, worin Du ſo energiſch Dein Evangelium des 
Blutes predigſt, ſchon bekannt. Beſonders angemutet hat 
mich „Novelle“. Sollte aber der häßliche Apoſtroph, der 
das Imperfekten zum Präſens macht, in Zeile 12 nicht ver- 
mieden werden können? Etwa: „Fliederduft wehte herein 
zum Saale“ oder dergleichen. Vielleicht könnte der 
Apoſtroph ganz geſtrichen werden. Doch — — — 

Leb wohl für heut: Ich mußte Dir nur einmal ein Le— 
benszeichen geben und möchte gerne eins von Dir empfangen. 

Dein Th. Storm. 

Wie ſtehts mit dem gotiſchen Drama? Bringe mich 
auch freundlich bei der Deinen in Erinnerung. 

Abends. 

Ich nehme noch einmal ein friſches Blatt, da ich Dir 
ja von einer alten Bekannten, einer Frau voll Sonnen— 
ſchein, Grüße zu beſtellen habe. Die Wochenblattsanzeige 
von zwei in der Ludwigſtraße zu vermietenden Zimmern 
brachte mich nämlich in Koſt (d. h. Mittag) und Pflege zu 
Frau Lina Strecker, bei der ich es die Zeit durch leiblich 
und geiſtig unendlich gut gehabt habe. Die heitere Frau 
hat einen Kreis junger, hübſcher, liebenswürdiger Menſchen, 
die täglich bei ihr aus- und eingehen. Ihre jüngſte Tochter 
Wally (Walburg) 10jährig, ein hübſches kindliches Ge— 
ſchöpf, iſt mit einem jungen Privatdozenten (Germaniſt) 
Erich Schmidt, verlobt, einem der anmutigſten jungen Leute, 
die mir je begegnet, der während meines Dortſeins (mit 
24 Jahren) einen Ruf als außerordentlicher Profeſſor der 
deutſchen Literatur nach Straßburg erhielt, wo ſein Vater 
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Profeſſor der Zoologie iſt. Auch in Würzburg wollte man 
ihn und zwar mit höherem Gehalt halten, er hat aber den 
anderen Ruf akzeptiert. Die liebenswürdige Anhänglichkeit 
dieſer Menſchen, die mir ſo bei Wege lang in den Schoß 
gefallen, ſind der reine Gewinn meiner Würzburger Reiſe. 
Dein Angedenken wird dort freundlich gehegt, Dein treff— 
liches Bild hängt in der beſten Stube. Alſo nochmals ſei 
herzlich gegrüßt Dein Th. Storm. 

Die gedruckten Briefe find Dankſagungen für Neujahrs- und 

Geburtstagswünſche. 

Das Sonett an Kurz wurde bereits erwähnt, vergleiche An— 

merkung zu Brief 43 auf Seite 91. 
Gottfried Keller wird als „Shafefpeare der Novelle“ geprieſen. 

Das Profil Storms, in dem das künſtleriſche Entwicklungs- 

moment erlittenen Leides ſtark betont iſt, das ja wirklich die 

Stormſche Dichtung erſt zu geſchloſſenen Geſtaltungen emporbildet, 

lautet: 
„Sp zartgefärbt wie junge Pfirſichblüten, 

So duftig wie der Staub auf Falterſchwingen, 

Sah'n wir dich ſommerliche Gaben bringen, 

Im ſtillen Herzen Märchenſchätze hüten. 

Doch als die Tage heiß und heißer glühten, 
Du ſie verlorſt, der galt dein junges Singen, 
Begann ein Ton aus deiner Bruſt zu dringen, 

Wohl ſtark genug, dein Wehe zu vergüten. 

Nicht Märchen mehr und Träume wie vor Zeiten, 

Wach ſchilderſt du des Lebens bunte Szenen 

Im Panzer goldner Rückſichtsloſigkeiten. 

Und deine Falter zeigen ſich von denen, 
Die gern in Flammen ſich ihr Grab bereiten, 

In helle Glut gelockt von dunklem Sehnen.“ 
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Das Gedicht S. 118 im „Skizzenbuche“ Heyſes beginnt: 

„Den Wald durchläuft verworr'ner Stimmen Klang“, 

Die erſte Strophe des Gedichtes S. 126 lautet: 

„Trennt euch zuweilen, 

Ihr glücklich Liebenden! 

Ach, nur die Ferne 

Glüht Seel’ und Seele 

Magiſch zuſammen, 

Ach, nur die Sehnſucht 

Vermählt euch ganz!“ 

Die unverändert gebliebene Zeile der „Novelle“ heißt: 
„Der Flieder duftet herein zum Saale.“ 

Das „gotiſche Drama“ — vortreffliche Bezeichnung — iſt wieder 

Elfride. 
Die Nachſchrift des Briefes betrifft Storms Aufenthalt in 

Würzburg bei den Examensnöten ſeines Sorgenſohnes. 

65. Huſum, 16. April 1877. 

Lieber Heyſe! 

Durch Peterſen weiß ich, daß Du wieder Deinen 
Nervenleiden verfallen biſt, da hätte ich Dir denn wohl 
eineu beſſeren Brief ſchreiben ſollen, als die neuliche 
Klage-Epiſtel. Nun mußt Du heute noch hören, daß 
Du uns hier im Hauſe eine große, mir beſonders 
die allerherzlichſte Freude bereitet haſt. Wir haben Deine 
Elfride geleſen. Das iſt ſchön, hinreißend, erſchütternd 
ſchön, ich habe von Dir nichts Schöneres, und über— 
haupt lange nicht etwas von ſo reiner Schönheit geleſen. 
Mein Sohn Ernſt, ein vorzüglicher Vorleſer, mit zum 
Herzen dringenden Organ, und ich laſen es den Frauen 
vor, und wir waren alle tief erſchüttert, noch am andern 
Tage hatten wir's in Blut und Nerven. Mit nie nach— 



ar — 

laſſender Friſche, alle Motive ausnutzend, je weiter dem 
Ende zu, deſto ſtärker und zugleich immer mehr Klar— 
heit nach rückwärts hin verbreitend, geht dieſe Dichtung 
durch alle Abgründe des Herzens, freilich vor zwanzig 
Jahren hätteſt Du ſie nicht ſchreiben können. Ich bin 
begierig, wie ſie auf der Bühne gelten wird: denn ſie 
wirkt eigentlich wie ein mächtiger Geſang, auch hat ſie 
keine Ruhepunkte. 

Aber das weiß ich, daß alle deutſchen Theater, die 
Dich nicht kniefällig um dieſe Dichtung bitten, die nicht 
alles tun, um ſie ganz, wie Du ſie geſchrieben, zur 
lebendigen Darſtellung zu bringen, — des Sängers 
Fluch treffen muß, daß auch nicht eine Säule von 
ihnen ſtehen bleibt. 

Für die beiden Hauptperſonen wird es freilich nicht 
leicht ſein, die Darſteller zu finden, denn namentlich in 
den beiden erſten Akten wird es ſehr auf die feine 
Linie ankommen. 

Was Wichert Dir dagegen geſchrieben haben mag, 
und ob er in einzelnen Punkten Recht haben mag — 
denn gegen welches Menſchenwerk ließe ſich nicht hie 
und da mit Fug etwas vorbringen — das Ganze iſt 
aus dem tiefſten Born geſchöpft, und Du ſollſt dafür 
einen Kranz tragen, ſo lang die deutſche Sprache dauert. 

Mein Junge, der ſonſt mit aller Ungenügſamkeit 
der Jugend ausgeſtattet iſt, bittet ausdrücklich, Du 
mögeſt auch Gruß und Dank von ihm annehmen. 

Nun aber ruhe! Du haſt die Ruhe wohl verdient, 
= werde wieder gefund zur Freude aller, die Dich 
ieben. 

Deine Frau oder eins Deiner Kinder möchte ich 
um die Güte bitten, mir ein paar kurze Worte über 
Dein Ergehen und über die Aufführung Deines Dramas 
zu ſchreiben. Ich bitte recht ſehr darum. 
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Nächſtens leſen wir, wenn die Elfride mir erft 
etwas Ruhe läßt, den „Grafen Königsmark“. 

Ich treibe noch tief in allen möglichen Sorgen des 
Lebens. Seid herzlich gegrüßt, Du und Deine Frau! 

Dein 
Th. Storm. 

Peterſen an Storm: Schleswig, 9. 4. 1877. 

Heyſe ſchreibt eben, daß er an den Bodenſee geht, weil er ſeit 

4 Wochen an einem Rückfall in ſein altes Nervenleiden laboriert, 

er ſei zu ſtrengſter Menſchendiät verurteilt. Das iſt doch recht übel, 

und läßt wohl auf fernere Rückfälle ſchließen. Inzwiſchen werde 

ich die Familie aufſuchen, wie er mich bittet... 
Peterſen. 

66. 16. April 1877. 
Ich habe Dir ſchreiben wollen, lieber Freund, am 

erſten Tag, wo ich den Baum meines Lebens wieder 
von friſchem Saft quellen fühlte. Die letzten Wochen 
waren zu dürr und träge, um davon zu reden. Nun 
gehe ich morgen von hier — Schachen bei Lindau, wo 
ich ſchon vor zwei Jahren mich von Italien erholte — 
diesmal ganz ſo wie ich gekommen. Es gilt alſo noch 
eine ganze Weile ſtill halten, ſchweigen, ſchlafen, der 
Zeit Zeit laſſen. Meine ſelbſtdiktierte Einzelhaft hätte 
mich vielleicht doch ſchon gebeſſert — zehn Tage ſind 
immerhin lang genug für ein Experiment, — wenn 
nicht der Föhn und tagelanger Regen und fröſtelnde 
Zimmer mein Hierſein unerquicklich gemacht hätten. 
Baſta! Es wird auch wieder ſich wenden. 
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Ich mag aber nicht mein Pult wiederſehen, in wel— 
chem Dein letzter, leider ſo klagſamer Brief noch auf mich 
wartet, ohne Dir gedankt zu haben, daß es Dir eine 
Herzerleichterung war, mir von allem, was an Dir 
nagt, zu ſagen. Ich will kein Wort darüber hinzu— 
fügen, das doch nur nach einem Gemeimnplatz klingen 
würde, wie jedes Wort, das in ſolchem Fall keine Tat 
iſt. Wenn zu einer ſolchen jemals die Stunde käme, 
weißt Du, wo Deine Freunde zu finden ſind. 

Peterſen hab ich leider verſäumt. Ich hätt' auch 
wenig von ihm haben können. Ein Geſpräch von einer 
halben Stunde, ein Brief von vier Seiten rühren mir 
die Nervenſchmerzen in den Schenkeln wieder auf. 

Inzwiſchen werden zwei jener Sünden, für die ich 
jetzt dieſe Buße zahlen muß, zu Dir gelangt ſein. Da 
Du dem Theater ganz fern ſtehſt, wär mir's um ſo 
intereſſanter, mit Dir von dieſen Stücken zu plaudern. 
Aber ich kann Dir ein ſo einſeitiges Geſpräch nicht 
zumuten, da ich noch lange auf den Poſtkartenſtil an— 
gewieſen bin. So darf ich auch auf manches, was 
ich in Betreff des Skizzenbuchs mit Dir beſprechen 
möchte, nicht eingehen. Schon dies Wenige war zu 
viel. „Leiſe hörend ſtürmen ſie herauf“. 

Leb wohl und gedenke Deines 
getreuen P. H. 

Es folgt die Todesnachricht Wilfried Heyſes, der im ſiebenten 

Lebensjahre am 20. Juni 1877 in Tübingen nach einer Mandel— 

operation an Diphtheritis und hinzugetretenem Scharlachfieber ſtarb. 

Ein drittes Kindergrab! Dies Unglück haben Paul und noch un— 

verkennbarer Anna Heyſe nie verwunden. Wilfried, der einzig 

noch lebende Sproß dieſer Ehe, war an Charakteranlagen und 

geiſtiger Begabung das am reichſten bedachte Kind Heyſes, nach 
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deſſen Ableben die letzte ſtarke Hoffnung auf einen geiftig wie 

ſeeliſch ebenbürtigen männlichen Nachkommen geſchwunden war. 

Anna Heyſe erlitt damit den Niobeſchmerz, nun nach Mari⸗ 

anne noch ihr zweites und letztes Kind zu verlieren. Heyſes Tage— 

bücher, die den Entwicklungsgang ſo unſagbar zart verfolgen, geben 

ein faſt ebenſo erſchütterndes Zeugnis dieſes unheilbaren Leides, wie 

die Kindertotenlieder. 

67. Huſum, 24. Juni 1877. 

Mein armer lieber Freund! 

Geſtern Mittag erhielt ih Eueren ſchwarzen Brief, 
geſtern abend kam Peterſen und iſt eben wieder fort— 
gereiſt, aber wir haben immerfort zu Euch hinüberdenken 
müſſen. Der kleine liebe Kerl, nun werd ich vergebens 
auf das längſt verſprochene Gemälde warten müſſen, 
das ich zum Entgelt für meinen Kater von ihm haben 
ſollte. 

Andre verlieren ihre Kinder durch das Leben, Du 
verlierſt ſie durch den Tod: Leid iſt überall. Ich habe 
das letzte noch nicht empfunden, aber ich weiß wohl, 
wenn unſre kleine Dodo ſtürbe, ſo bräche mein Haus 
zuſammen. Ihr ſeid noch jünger, Deine Frau wird es 
hoffentlich tragen können. Meine Frau, die ein Herz 
voll leidenſchaftlichen Mitleids hat, drängt ſich zu der 
Deinen, ſie bittet mit Tränen in den Augen ihr das 
zu ſagen. Was iſt auch ſonſt zu ſagen? Könnte ich 
bei Euch ſein, ich glaube das wäre gut, aber wir ſind 
ſo weit getrennt, daß auch wir uns vielleicht niemals 
wieder ſehen. 

Aber das wollte ich nicht ſagen. Nimm die Ver— 
ſicherung meiner herzlichen treuen Freundſchaft, das iſt 



U = 

Alles, was ich zu geben habe, und ſage das auch Deiner 
Frau. Und haltet feſt zuſammen. 

Auf ein ſchriftliches Wort von Dir will ich gedul— 
dig warten. 

Dein 
Th. Storm. 

Dodo Storm iſt 1868 geboren und heiratet ſpäter den 

Chemiker Bade. 

68. Huſum, 14. September 1877. 

Mein teurer Freund! 

Es ift der Morgen meines 60ſten Geburtstages, 
ein großer Korb mit Blumen, den junge Hände mir 
hingeſtellt, durchduftet mein Zimmer, aber es iſt Herbſt— 
duft, und ich leugne nicht, daß mein Gemüt bewegt iſt. 
Der alte Volksreim hat Recht: „60 Jahr fängt's 
Alter an.“ Du wirſt das in Betreff meiner nächſtens 
auch in Weſtermanns Monatsheften dokumentiert finden, 
die Luft, der Reiz des „Fabulierens“ verläßt mich. 

Und es wird mir recht ſchwer werden, mich auch 
ohne das einzurichten. In jeder Beziehung. 

Jetzt in der noch unberührten Morgenfrühe gedenke 
ich derer, die ich liebe, die mir fern ſind, durch den 
Tod oder durch das Leben. Daß ich Dir heute ſchreibe, 
das ſoll heißen, vergiß mich nicht, erhalte mir Deine 
freundſchaftliche Teilnahme auch für den Reſt meines 
Lebens. Wir haben in gewiſſem Grade ein ähnliches 
Geſchick, nur daß Du mir in einem, ich Dir in einem 
anderen Schmerz voraus bin. 

Briefwechſel Heyſe⸗Storm Bd. I. 10 
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Deinen Brief ſchickte Freund Peterſen mir, er, ich 
meine Peterſen, iſt ſinnig, er weiß mit linder Hand 
ſeine Teilnahme zu erweiſen, ich bin begierig, ob er 
heute kommen wird. Deine Frau häuft Kränze auf 
das Grab des Kindes: laß ſie nur damit fortfahren, 
wenn ſie es jahrelang getan, ſo wird es weniger ſicht— 
bar ſein, und zuletzt wird wieder das freundliche friſche 
Kindergeſicht aus den Blumen hervorblicken, das ja 
nicht vergeſſen werden kann noch ſoll. 

Was ſoll ich heute Dir noch ſagen, es iſt dies ja 
nur ein Gruß, den ich nicht zurückhalten konnte. Schick 
mir nur Deine Adreſſe, wenn Ihr Euch in Italien feſt— 
geſetzt habt, damit ich weiß, wo in der Welt Ihr zu 
finden ſeid. 

Dein alter getreuer 
Th. Storm. 

Storms Novelle „Carſten Curator“ iſt gerade erſchienen. 

Heyſes Antwort — Ende November aus Neapel — fehlt. In ihr 

ſpricht Heyſe davon, daß er und feine Frau „den Erdgeſchmack nicht 

von der Zunge bringen“ könnten (vergl. Storm an Keller am 

27. Februar 1878). Storm fährt fort: „Die Beiden hätten zu 

Haus bleiben ſollen, wenn ſie jetzt heimkehren, wird ihnen ihr 

Kind wie ein Geſpenſt auf Treppen und Gängen entgegenkommen“. 

69. Huſum, 24. Novbr. 1877. 

Liebſter Heyſe! Geſtern erhielt ich Deine Karte, das 
ſchön gebundene Dedifationseremplar der „Moralifchen” 
habe ich mit ein paar freundlichen Worten von Hertz ſchon 
vor 14 Tagen erhalten. Ich habe alles gern geleſen und 
wieder geleſen, denn wenn ich Deine Sachen leſe, ſo bin 
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ich bei Dir, und wie lieb mir dieſe Geſellſchaft it, das weißt 
Du. — Wie Du in dem „Getreu bis in den Tod“ die 
Leiden einer Mutter zu glücklichem Schluß geführt haſt, ſo 
habe ich in meinem „Carſten Curator“ (Korrektur für 
Weſterm. M. H. iſt ſchon längſt dageweſen, kommt aber 
noch immer nicht) des Vaters Anteil behandelt. Leider 
war ich ſehr gedrückt während der Arbeit, und ſo — wider 
beſſere Erkenntnis, aber wie unter einem Bann fortarbei— 
tend — iſt die Sache trotz aller aufgewandten Kunſt im 
übrigen Arrangement wohl eher peinlich, als tragiſch ge— 
worden. Und wäre von vornherein ſo leicht anders zu 
machen geweſen! Nun — wie Du ſagſt: „transeat cum 
ceteris“. Ich kann es um ſo leichter ſagen, da das was 
mich — und ſo viele Jahre — drückte, jetzt plötzlich zu 
weichen ſcheint. Mein Alteſter, Hans, iſt ſeit etwa vier 
Wochen Arzt in einer kleinen wohlhabenden Stadt Holſteins 
(Heiligenhafen), hat ein kleines Gehalt vom Magiſtrat für 
Vertretung des Phyſikus am ſtädtiſchen Krankenhaus, ſchon 
einen hübſchen Kreis von Patienten und doktert luſtig drauf 
los. Mein Referendar Ernſt arbeitet hier beim Rechtsan— 
walt, mein „ſtiller Muſikant“ macht feine letzten Geſang— 
ſtudien in Berlin bei Stockhauſen (teurer Spaß!), meine 
treffliche Tochter Lisbeth ſchreibt heitere Briefe aus Stuttgart, 
wo ſie auf dem Konſervatorium iſt, kurz alles ſcheint in 
richtigem Schwung und ſo erwarte ich dies Jahr gute 
Weihnachten. Hab auch ein ſeltſam Stück aufs neue auf 
der Staffelei, fo aus 1700 - 50. — Von Deinen „Mora— 
liichen” hat dennoch, wohl wegen des Deutſch-romantiſchen 
darin, die Jorinde den größten Reiz für mich; das Seeweib 
ſcheint mir ein wenig gewaltſam komponiert, auch das Ende 
etwas zu äußerlich angeſetzt. Eine hübſche, alte, traurige 
Geſchichte, und wie ich denke, gerade im rechten Ton erzählt 
iſt „Die Kaiſerin von Spinetta“, das muß ſich gut vorleſen 
laſſen, glaub' ich, und ich will's nächſtens mal verſuchen. 

10* 
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Aber nun Du und Dein Weib! Hätte ich zu regieren 
gehabt, ich hätte Euch nicht aus Euren vier Wänden los— 
gelaſſen, fo etwas heilt am ſicherſten da, wo die Wunde ge— 
ſchlagen iſt, und ich wünſchte herzlich, daß Ihr nach Hauſe 
ſtatt nach Rom reiſtet. Da ich nichts zu ſagen habe, ſo 
können nur meine innigſten Wünſche Euch begleiten. 

An Peterſen habe ich Deinen Gruß ſchon beſtellt, viel— 
leicht ſchreibt er Dir auch, da ich ihm Deine Adreſſe ange— 
geben. Er war vorigen Sonnabend auf Sonntag bei uns. 

Sagen muß ich Dir auch noch, wie liebenswürdig unſer 
alter „Chevalier“, wie er mir ſchreibt: „mit Erlaubnis zu 
ſagen: jetzt geheimer Regierungsrat“ ſich gegen meinen 
Muſikanten benimmt. Erſt hat er ihn mit großer Energie 
bei Stockhauſen untergebracht, und wenn Karl ſich eine 
Zeitlang nicht bei ihm ſehen läßt, ſo läuft der Geheimrat 
ſelbſt zu dem Jungen und ſieht nach, ob ihm etwas fehle. — 
Wollen wir nicht beide zum Frühjahr einmal auf drei Tage 
nach Berlin und die Reſte der alten Kumpane aufſuchen? 
Ich bin ſehr geneigt dazu. Bitte, überleg Dir's mal! 

So, und nun ſchreib mir auch aus Rom ein paar Zeilen, 
das kannſt Du wohl noch an mich wenden. 

Ich grüße Euch beide herzlich. 

Dein Th. Storm. 

Das neue Stück aus 1700-50 iſt „Renate“. 

Chevalier iſt Karl Zöllner, vergl. Anmerkung zu Brief 3 

Seite 10. 

70. Rom Via del Corso, 
18. April 1878. 

Ich habe geſtern Deine Renate geleſen, lieber Freund, 
mit großer Bewunderung Deiner Kunſt und der wunder— 
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ſamen Welt, die fie von den Toten auferweckt. Der Held 
bleibt freilich an einer Grenze ſtehen, über die man ihm 
gern hinaushelfen möchte, daß Du es gleichwohl nicht ge— 
tan, iſt ein Zeugnis Deiner feinen weiſen Selbſtbeſchrän— 
kung, in der ſich „erſt der Meiſter zeigt“. Denn die Zeit 
der Selbſthilfe und Selbſtbefreiung war damals noch nicht 
angebrochen. Wie die Geſchichte von originellen kleinen 
Zügen wimmelt, die ſich der Phantaſie unvergeßlich ein— 
graben, brauche ich Dir nicht zu ſagen. Du haſt ja Deine 
Freude beim Erfinden und Hinzeichnen gehabt. Aber ſchön 
ift es, daß Du bei alledem zumal die Tonart ja Deine Lieb- 
lingsakzente geſtattet — durchaus nicht der Manier ver— 
fällſt, ſondern immer wieder mit friſchem Reſpekt vor der 
Natur und ganz eigener Liebe ans Werk gehſt. Dies iſt 
eine Charaktertugend, die mehr Ehre macht, als aller Glanz 
des Talentes. 

Und nun laß Dir nach ſo langem Schweigen die Hand 
drücken, mein Teurer, und ſagen, daß Du nichts an meinen 
ungeſchriebenen Briefen verloren haſt. Von den Dingen 
hier herum kann man nur zu denen reden, die ſie kennen, 
und von uns zwei armen Menſchen war immer nur das 
alte Lied zu ſingen: daß wir noch krank ſind und das alte 
Univerſalmittel Zeit, obwohl die Doſis ganzer neun Monate 
nicht klein iſt, nicht das Geringſte zu unſerer Beſſerung ge— 
holfen hat. Wenn wir Ende Mai in unfer ſpukhaftes Haus 
und die unheimliche Heimat zurückkehren, haben wir ein 
gut Stück Welt durchwandert und finden uns auf dem 
alten Fleck. Die Gabe nicht nur, auch die Hoffnung und 
der Wunſch, uns freuen zu können, ſind ganz entſchwun— 
den. Nur die Ausſicht, im Mai eine Woche mit unſern 
großen Mädeln und ihrer Großmama und Tante in Verona, 
Padua und Venedig herumzuwandeln, lächelt uns frühlings— 
haft entgegen. Im übrigen erſchweren freilich die wachſen— 
den leiblichen Nöte und Beſchwerden meiner armen Lieb— 
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ſten jeden Aufſchwung des Lebensmutes. Die letzte ganze 
Woche, während Scirocco den Himmel zu ſeinem grauſten 
Stirnrunzeln brachte, lag ſie zu Bette, im düſteren Zimmer, 
in der Fremde — mit Schmerzen — ohne Hoffnung — 
Du begreifſt, daß der Mund einem verſiegelt wird, von ſo 
finſteren Tagen und haarſträubenden Traumnächten zu 
reden. Manchmal war die Übermacht des Spuks ſo ſtark, 
daß ich tagelang die römiſchen Ruinen mit ſeiner Staffage 
bevölkert ſah. Zu einer reſoluten geſunden Arbeit konnt' 
es dabei nicht kommen, ſolch ein Stoß gutes weißes Papier 
die Spuren meiner ſchwarzen Stunden trägt. Du wirſt 
das alles einmal verſtehn, wenn wir mündlich davon reden. 
Ich bin eben müde und mürbe, lieber Freund, und nicht 
mehr jung. Ich hatte früher eine gute Heilhaut, aber zu 
48 Jahren will ſie nicht mehr ſo flink ihre Schuldigkeit 
tun wie zu 38. Ich ſchrieb neulich meiner guten alten Tante 
Luiſe Kugler, bei der meine Cläre jetzt römiſche Anemonen 
malt, ich ſei moraliſch durchgelegen. Ich weiß keinen be— 
zeichnenderen Ausdruck. Aber wir kommen wohl noch ein— 
mal in die Höhe. 

Peterſens Romfahrt iſt uns ſehr erfreulich, ich bin aus 
ſeinem letzten Brief nicht klug geworden, ob er ſchon vor 
Mitte April abreiſt und wann. Uns trifft er noch am 15. 
hier, dann in Neapel. Bitte ſchreibe ihm auf einer Poſt— 
karte, daß unſer urſprünglicher Termin hinausgerückt ſei, 
ich hatte ihm den 10. angegeben. Aber die lange Nieder— 
lage meiner Frau kam dazwiſchen. — Zu allem Guten, was 
Du an Deinen Kindern erlebſt, meinen Glückwunſch. Möchte 
es ſo bleiben! Und „lebet wohl und zürnet nüt!“ Meine 
Frau ſendet herzliche Grüße. 

Dein treuer 

Paul Heyſe. 
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Das fpätere Gedicht aus den Kindertotenliedern „der Mond 
ſtand überm Palatin“ geſtaltet dieſe ſpukhaften Erſcheinungen des 

toten Wilfried in den römiſchen Ruinen. 

Luiſe Kugler, die Schweſter Franz Kuglers, eine urſprüngliche 

derbe und gütige „Natur“, wird im 1. Bande von Heyſes Jugend— 

erinnerungen und Bekenntniſſen geſchildert. Beſonders ihre luſtigen 

Kämpfe mit Geibel leben da wieder auf: „Back di wat”. 
Wilhelm Peterſen trifft nicht um dieſe Zeit mit Heyſe zuſammen. 

Es folgt die Derlobungsanzeige Julie Heyſes, der älteren 

Tochter, mit Dr. Herrmann Baumgarten. 

II, Huſum, 16. Juni 1878. 

Endlich, lieber Heyſe, da ich Dich wieder heim weiß, 
komme auch ich zum Schreiben, ich könnte wohl ſonſt noch 
vor dem ſchwarzen Strich ganz aus Deinem Geſichtskreiſe 
entſchwinden. Zunächſt alſo meinen Glückwunſch zu Euerem 
Familienereignis, es muß ein wunderlich Gefühl ſein, ſo 
eine Tochter einem Fremden anzuvertrauen, bei mir tft der- 
gleichen noch nicht vorgekommen, aber ich hatte doch einen 
Vorſpuk davon, als bei der Alteſten mal ein Unrechter an— 
klopfte. Möge es Deinem Kinde und ſomit Dir und den 
Deinigen denn zum Glücke werden! Das heißt, möge 
dieſes flüchtige Weſen ſich die Schwelle des jungen Paares 
ſo weit merken, um immer wieder einmal bei ihnen in die 
Tür zu gucken. Dann wird die unentbehrlichere Schweſter 
des Glückes, die Hoffnung, unter ihrem Dache bleiben. 
Der alte dumme Ders: „Wenn die Hoffnung nicht wär, 
fo lebt ich nicht mehr” iſt unglaublich richtig. Mir, der ich 
ſo alt bin, will ſie jetzt zeitweiſe faſt entſchwinden, wenn ich 
die Abnahme meiner Kräfte fühle. Aber Du, der Du faſt 
um eine volle Jugend jünger biſt, brauchſt nicht auf ſie zu 
verzichten, wenn es auch, wie Peterſen mir ſchreibt, und wie 
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ich gewiß es herzlich bedauere, Dir zur Zeit noch keines 
wegs erwünſcht geht. Schicke mir aber doch aus Deinem 
Sommeraufenthalt wenigſtens per Karte Deine Adreſſe 
und ein Wort über Dein Ergehen, damit ich doch einen 
Gruß hinüberfliegen laſſen kann. 

Daß Du in Rom meine „Renate“ und zwar gern ge— 
leſen haſt, iſt mir eine ganz beſondere Freude geweſen, ich 
werde in den letzten Jahren immer mißtrauiſcher gegen 
mein eigenes Können. Einen Teil Deines Lobes muß ich 
wohl beſcheiden ablehnen, die Kompoſition lag zum Teil 
im Stoff, der der Esmarchſchen Familienchronik entnommen 
iſt. Es wird erzählt, daß um die Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts der Sohn eines Paſtor Esmarch — die Esmarchs 
waren derzeit durch viele Geſchlechter Paſtoren — feinem 
Vater auf deſſen Verlangen auf dem Todbette verſprochen, 
die von ihm geliebte Tochter eines wohlhabenden Bauern 
nicht zu heiraten, weil dieſer in dem Rufe ſtand, es mit der 
ſchwarzen Kunſt zu tun zu haben. Der Sohn hielt das 
Verſprechen, aber die Liebe dauerte fort, und als der Sohn, 
der unverehelicht blieb, kränkelte und feinem Predigtamt ent⸗ 
fagte, lebte er bei feinem Bruder (bei mir Vetter), der ähn— 
lich, wie ich den Vetter ſkizziert habe, gezeichnet wird, die 
getreue Geliebte aber kam über die Heide zu ihm geritten, 
doch niemand im Dorfe verriet das dem heftigen Bruder. 
Reſpektiv der Poeſie und der Hiſtorie zu Willen habe ich 
den inneren Konflikt auch in die Bruſt des Liebenden ſelbſt 
und die Vorgänge dann um ein halb Jahrhundert zurück— 
gelegt. Selbſt der blinde Predigergreis und — nach den 
neueſten Forſchungen meines theologiſchen Neffen — die 
Supplik wegen des ſaueren Bieres und des ſchlechten Kellers 
gehören anderen Partien derſelben Familiengeſchichte an. 

Von Peterſen habe ich nur noch Poſtkarten geſehen, wir 
können beide nicht vom Fleck, aber nächſtens wird er doch 
wohl einmal kommen und ſein Füllhorn ausſchütten. 
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In meiner Familie geht jetzt alles einen leidlichen Gang 
Hans, mein Sorgenkind, iſt Arzt in einer holſteiniſchen 
Stadt und wenn er auch von guter Wirtſchaft noch — oder 
ſtreichen wir das „noch“ vielleicht richtiger — keinen Be— 
griff hat, ſo zeigt er ſich doch als leiſtungsfähiger Arzt. 
Mein Jüngſter ſcheint faſt zuerſt ſich exiſtenzfähig gemacht 
zu haben, ich hielt ihn dieſen Winter in Berlin, wo er ſich 
bei Stockhauſen für fein Geſanglehrertum etwas weiter aus— 
bildete, wo er aber wegen Rachenkatarrhs das Pech hatte, 
meiſt nur audiendo zu lernen, jetzt iſt er Muſiklehrer in 
Varel (Großherzogtum Oldenburg) und hat ſchon ſeine 
Woche voll beſetzt. Meine Mutter habe ich auch noch, körper— 
lich ſchwach zwar, aber geiſtig noch ſo ziemlich dieſelbe in 
dem alten Familienhauſe, als ihr älteſtes Kind bin ich auch 
nur zwanzig Jahre jünger als ſie. — Für heut leb wohl 
und laß gelegentlich von Dir hören, willſt Du mir einen 
beſonderen Gefallen tun, ſo laß mich wiſſen, wie es mit der 
Aufführung Deiner Elfride gegangen iſt. 

Mit herzlichem Gruß 

Dein alter 
Th. Storm. 

Der Stoff der Renate entſtammt den „Bildern aus dem 
Predigerleben der Vorzeit“ 1-3 von dem zur Familie Esmarch 

gehörenden H. N. A. Jenſen, (1850 geſtorben) Pfarrer in Boren, in 

Biernatzkis Volksbüchern 1850-51. 

Die Supplik wegen des ſauren Bieres ſagt folgendes: „Von 

Mitten in Majo bis an Anfang Octobris habe kein friſch und 

kühl, ſondern nur ſaur Bier. Was mir das vor eine Plage ge— 

weſen, iſt Gott am beſten bekannt, wieviel auch in der Zeit von 

ſolchen Gaben Gottes salvo honore zum Schweinentranf hingießen 

laſſen, will mit Stillſchweigen ſeufzend vorbeygehen.“ 
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72. München, 31. Oktober 1878. 
Lieber Storm, uns ift eine unſanfte Kunde durch 

Freund Peterſen gekommen: Du haſt ſchwere Sorge um 
Deine liebe Frau gehabt. Laß mich bald durch eine Zeile 
erfahren, daß dies praeteritum nunmehr plus quam per- 
fectum ſei. Was gäb' ich drum, wenn ich mit unſeren 
Hauskreuzen auch erſt fo weit wäre. Aber in der Haupt— 
ſache iſt's durch die Fürbitte des Engadiner Heiligen um 
kein Haar beſſer geworden und manche Nebenſächlein haben 
ſich verböfert. Nur meinen Dämon hat das eifrige Exor— 
ziſiren und Beſprengen mit Paracelſus-Waſſer dermaßen 
eingeſchüchtert, daß er jetzt ein wenig Frieden gibt. Ich 
habe wieder zu leichterer Arbeit Stimmung und Ver— 
mögen und denke es jetzt fein mit Maßen zu treiben, um 
die Wiederkehr dieſer ganz niederträchtigen Zuſtände zu 
verhüten. Du haſt keinen Begriff, wie das tut, in den ſoge— 
nannten beſten Jahren greiſenmäßig herumzuſchlottern und 
den bitteren Kampf zwiſchen Wollen und Nichtkönnen be— 
ſtändig in ſich toben zu fühlen. Ich wurde darüber ſtumm 
und ſtörrig, verſtopfte mir die Ohren gegen jeden Mahn— 
ruf meiner Freundesſeele und bin auch Dir ganz abhanden 
gekommen. Du weißt aber, daß Treue meine unrettbarſte 
Paſſion iſt. 

So las ich auch mit großer Freundesfreude Deinen 
Carſten Curator in dem neuen Buch, eine ſehr trefflich 
geformte und nachdrücklichſt hingeſtellte Geſchichte, von 
Deinem beſten Kaliber. Schönſten Dank dafür. Über die 
andere habe ich Dir ſchon geſchrieben. Ich leſe ſie nun 
wieder an einem guten Tage. Dir ſchicke ich nächſtens 
meine Nr. 12 und bitte Dich nur, die dritte Geſchichte 
dieſes Bandes, die Dir vielleicht ſchon bekannt iſt, gleich— 
wohl wieder anzuſehen, da ich gegen das Ende eine weſent— 
liche Nacharbeit darangewendet habe. Für dieſen Winter 
will ich mich ganz ins Drama vertiefen, ſo hoffnungslos 
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dieſe freie Kunſt für einen Menſchen meines Schlages ift. 
der froh ift, wenn ſeine Sachen hinterher nur ja nicht auf— 
geführt werden und der am allerwenigſten, ſelbſt wo er vor 
dem Verunſtalten leidlich ſicher wäre, die nötigen Suppli— 
kantenſchritte zu dieſem Zwecke zu tun ſich entſchließen 
kann. Ich freue mich mit einer förmlichen Schadenfreude 
auf das poſthume Glück, das ich mit dieſem oder jenem 
der jetzt totgeſchwiegenen Stücke dereinſt noch machen 
werde. 

Leb wohl, liebſter Freund, und ſei mit Deinem ganzen 
Hauſe von dem meinigen gegrüßt. Alles Gute, Beſſere 
und Beſte Deiner Geneſenden! 

Treulichſt Dein 
Paul Heyſe. 

Storms Gattin lag an einer Gehirnentzündung darnieder, 

von der ſie ſich nur langſam erholte. 
Heyſes zwölfte Novellenſammlung enthielt „das Ding an ſich“ 

„Zwei Gefangene“ (jetzt bei Reclam, wo fie kürzlich auf der Reife 
einer der begabteſten Führer unſerer jungen Dichtung, Rens Schickele, 

las, um dadurch — typiſch und traurig genug — erſt Paul Heyſe 

kennen und — auch typiſch nach dem Ableben des Naturalismus — 

liebend bewundern zu lernen), „Die Tochter der Excellenz“ (Nr. 3) 

und „Beppe der Sternſeher“. 
Heyſe litt in dieſer Lebensperiode an ſchweren Nervenſchmerzen 

in den Schenkeln, die ihn am Gehen hinderten und ſich erſt nach 

langjährigen Sorgen und Kuren 1882 wieder verloren. 

19. Huſum, 3. Novbr. 1878. 
Lieber Heyſe, ich dachte: zürnt er Dir? Aber weshalb? 

dann wieder: ſie ſind ja auch alle tot, die wir gemeinſam 
kannten. Nun aber freute ich mich, daß Du noch da biſt, 
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ich möchte mit dem Altwerden auch nicht gern vereinſamen, 
brauche es freilich auch nicht zu fürchten, da ich ſehe, daß 
mich die Jugend liebt. Nur mußt Du mir nicht abhanden 
kommen, wir haben auch eine gewiſſe Gemeinſamkeit des 
Schickſals. Angeknüpft zu meiner großen Genugtuung 
habe ich mir noch den braven Keller, und wir kommen herz— 
lich und trefflich miteinander aus, was denn auch nicht 
ſchwer iſt bei dieſer innerlichft befcheidenen Natur. Daß 
Du unſerſeits nicht vergeſſen warſt, magſt Du daraus 
ſchließen: unſere 10 jährige Dodo ſtöhnte und ſchrie geſtern 
Morgen im Schlaf kurz vor dem Erwachen. Später be— 
fragt, was ihr geträumt, ſagte ſie: ja, Paul Heyſe hätte 
ihre Mama erwürgen wollen. Drei Stunden nach dieſem 
liebevollen Gedanken kam Deine freundliche Nachfrage 
nach Mamas Befinden. Es war ein wunderlicher Zufall, 
wir kamen in der Nacht von Friedrichſtadt (zwei Stunden 
von hier), wo mein trefflicher 65 jähriger Vetter Stuhr, 
ein tüchtiger Fabrikant und Kaufmann und zugleich mein 
Jugendgenoſſe, ſeine erſte Tochter taufte. Verwandtſchaft 
von weit und breit, Champagner in Strömen. Als wir 
zu Haus waren und Arm in Arm nach unſerer Schlafſtube 
hinaufſtiegen, griff meine Frau Do ſich plötzlich nach dem 
Hinterkopf, o, mir wird ſo wunderlich zu Mute! Da war 
es. Druck am Gehirn und Schwindel, ſie wollte als rüſtige 
ſchleswig-holſteiniſche Hausfrau meinem Bruder, unſerem 
trefflichen Arzt, nicht parieren, der ihr ſagte: Du legſt Dich 
ins Bett: ſchleppte ſich hin, bis ſie denn mußte — dann 
ſtramme Kur: aber feit einigen Tagen wirtfchaftet fie wieder 
tüchtig umher. Ich dachte ſchon, es iſt ganz fort, da kam 
ſie geſtern Abend wieder zu mir herauf und ſetzte ſich ſtill 
in den Lehnſtuhl, es war wieder ſo ein Anflug da. Heute 
(Sonntag) Morgen iſt es wieder gut. Aber — ich habe 
das Gefühl, es iſt etwas da, das ſtreng bewacht werden 
muß. Lieber Freund, ich erzähle Dir das ſo umſtändlich, 
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und Du kennſt ja nicht einmal dieſe Do, die in ihrem nun 
ſchon bald 50. Jahre noch jo mädchenhaft ausſieht. — 
Was iſt es denn eigentlich, das bei ſolcher Jugend Deiner 
Frau ein ſtetes Lebenshindernis iſt? Das teilnehmende 
Herz der Meinen will es doch gern näher wiſſen. Ich glaube, 
Ihr ſolltet nur hier bei uns an der Nordſee leben, wir haben 
doch viele Plagen weniger, als Ihr im breiten Lande. Daß 
es Dir beſſer geht, erſehe ich aus den ſchönen Verſen, die 
Du mir geſchickt haſt. Mein Ernſt, der Juriſt (mein alter 
ego), haben beim Nachmittagstee (immer nur eins z. 3.) 
das an Scheffel und das an Laiſtner geleſen und beidemale 
zuſammen ausgerufen: „Das iſt ſchön, das iſt wahrhaftig 
ſchön!“ wenn auch in der erſten Hälfte des letzteren für nicht 
Italiens Kundige etwas zuviel Reiſebrief dabei iſt. Heut 
beim Sonntagstee folgen die andern. 

Deine „Frau v. F. erinnert mich an ein Bild von 
Delaroche „Die Hinrichtung der Johanna Grey“, worauf 
man kein einziges Auge der dargeſtellten Perſonen ſieht und 
das dennoch ſeine Wirkung tut. So iſt in Deiner Novelle 
kein (oder doch faſt kein) Geſpräch, und ich muß es Dir zu— 
geben, daß man es nicht vermißt, die Lebendigkeit der Dar— 
ſtellung iſt vollſtändig bis zu Ende aus vorhanden. Das 
ſind wohl altitaliſche Novellen-Einflüſſe. Nur eines wider— 
ſteht mir bei dieſer trefflichen Geſchichte, was aber für dieſe 
ſelbſt nebenſächlich iſt, daß nämlich die Erzählerin die ganze 
Begebenheit unter den Geſichtspunkt einer getrennten Be— 
trachtung von Körper und Seele ſtellt. Daß eine Frau, 
beſonders eine Frau, ihren Körper aus objektiver Ferne 
als den „Andern“, den Sinnenträger an ſich betrachtet, iſt 
nach meinem Gefühl häßlich, denn nur durch die innigſte 
unauflösliche Verbindung des Seeliſchen mit dem Sinn— 
lichen wird das Letztere ſchön und in der Kunſt berechtigt. 
Ich meine, Du ſollteſt das herausoperieren und dafür was 
Andres, Schöneres an die Stelle ſetzen. Worüber Du 
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klagſt, daß es Dir geſchehen, das Wollen und Wiſſen und 
doch nicht Können, damit habe ich mich in dieſem letzten 
Sommer auf's Bitterſte herumgeſchlagen, nur kommt bei 
mir noch die Furcht vor der instans und irreparabilis 
senectus hinzu. Die Novelle „zur Wald- und Waſſer— 
freude“, die ich zweimal ins Reine arbeitete und die endlich 
was Andres wurde, als ich anfangs wollte, wird Deinen 
ſcharfblickenden Augen den Beleg geben. Ich denke nämlich, 
daß die „Rundſchau“, die ſo viel ſchlechte Novellen druckt, 
ſie nicht verſchmähen wird. Vielleicht ſchicke ich Dir die 
Korrekturbogen. Etwas liegt an der Kleinheit des Stoffes, 
es müßte alles aus der Luft herabgeſponnen werden. 
Was ich möchte, wäre, daß ich wieder einmal etwas ſo 
Gutes und Heiteres ſchreiben könnte, wie mein „Vetter 
Chriſtian“ — Deinen Dramen-Zorn und „Schmerz“ be— 
greife ich und ſympathiſiere überall mit Dir. Aber laß 
mich doch endlich einmal hören, weshalb die 
Elfride nicht aufgeführt iſt, ich meine, ſie war doch ange— 
nommen. 

Eines aus der Familie muß ich Dir noch erzählen: 
mit meinem Karl, dem „ftillen Muſikanten“, hatteſt Du 
recht, er iſt vielbeſchäftigter und beliebter Klavier- und 
Geſanglehrer in der ſehr anmutigen oldenburgiſchen Stadt 
Varel, obgleich der Jüngſte von den Söhnen, vollſtändig 
auf eignen Füßen. Ich beſuchte ihn im Sommer auf drei 
Tage, was eine rechte Erquickung war. Litte er nur nicht 
an Rachenkatarrh, fo wäre er überhaupt nicht mehr der 
ſtille Muſikant, denn er iſt ein trefflicher Sänger, dem das 
letzte Halbjahr bei Stockhauſen treffliche Dienſte getan. 
Am letzten Abend ſtand, als ich in mein Hotelzimmer zurück— 
kam, von ſeiner Lieblingsſchülerin, die ihn ſelbſt trefflich 
zum Geſang begleitet, ein Roſenſtrauß auf meinem Tiſch, 
und ich ſchrieb ihr auf einer Karte zurück: 
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Die Tage ſind gezählt, vorüber bald 
iſt alles, was das Leben einſt verſüßt, 
was will ich mehr, als daß vorm Schlafengehn 
die Jugend mich mit friſchen Roſen grüßt! 

Bei meinem Sorgenſohne Hans, praktiſchen Arzt in 
Heiligenhafen, beliebt und ganz tüchtig, wenn nur . . .., 
iſt jetzt ſeine älteſte Schweſter, meine treffliche und tüchtige 
Lisbeth, die ihr Muſikſtudium in Stuttgart aufgeben 
mußte, weil fie ſich die Hand — nichts Seltnes dort — 
überſpielt hat. Was ſie mit ihrer tapferen Seele ausrichtet, 
ſteht denn zu erwarten. 

Du ſiehſt, ich habe Freud und Leid wie Du, und wie 
es Menſchenlos iſt. 

Behalt mich lieb, meine Frau grüßt mit mir Euch 
herzlich. 

Dein alter Th. Storm. 

NB. Meinen verſtümmelt angekommenen Toaſt zu 
Deiner Hochzeit lies bitte in meiner „Halligfahrt“ nach. 
Deine Nr. 3 von Nr. 12 ſoll treulich nachgeleſen werden. 
Das Lob für meinen „Carſten Curator“ darf ich wohl 
annehmen, nur tut es mir leid, daß ich dem Leichtſinn des 
Sohnes nicht mehr poetiſchen Gehalt gegeben habe, das 
„Peinliche“ wäre dadurch vermindert, das — trotzdem ich 
dieſe Geſtalt möglichſt in den Hintergrund zu drücken 
ſuchte, jetzt doch vorhanden iſt, ſo daß, wie ich glaube, der 
eigentliche Wert der Dichtung erſt bei zweiter Leſung zur 
Geltung kommt. 

Nun aber wirklich — leb wohl 
Dein Th. St. 

Es iſt nicht eben ein Lob, wenn Storm Heyſes Novelle mit 

den Bildern Paul Delaroches (1797 - 1856) vergleicht. Delaroches 
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Scheinrealismus und charakterloſe Anekdotenmalerei iſt keineswegs 

in irgend einer Hinſicht vorbildlich. Berechtigter, wenn auch ſehr 

bedingt und nur für die Feinheit der Detailmalerei, nicht für das 

Seelenhafte Stormſcher Erzählungskunſt zutreffend, war ſeinerzeit 

Heyſes Vergleich der Novelle Storms „Auf der Univerſität“ mit 

einem „Kleinen Meiſſonnier“, einem Werke des franzöſiſchen Malers 
Jean Louis Erneſt Meiſſonier (1815-91). (In dem Briefe 
vom 23. September 1871, Seite 23.) Der Briefwechſel zwiſchen 
Gottfried Keller und Storm beginnt am 27. März 1877 und endet 

am 9. Dezember 1887. Von Storm ſtammt der erſte und der 
letzte Brief. 

Der Reifebrief an Viktor von Scheffel ſchildert den Beſuch 

Heyſes in der Roſa magra zu Sorrent, wo die beiden Freunde 

auf der erſten Italienfahrt 1852/53 gehauſt hatten, Heyſe ſeine 

„Nabbiata“, Scheffel feinen Trompeter von Säckingen“ dichtend. 

Alles hat ſich dort in den faſt 25 Jahren verändert, durch das 

Herz des um ſein Kind Trauernden zieht der Danteſche Vers: 
Es iſt kein größerer Schmerz, als ſich im Leid auf altes Glück 

zurückbeſinnen“. (Inferno V.) 

Ludwig Laiſtner (1845 - 96), der Nebelſagenforſcher, iſt fpäter 

als Nachfolger von Hermann Kurz Heyſes Mitherausgeber des 
„Neuen deutſchen Novellenſchatzes“. 

Dies Gedichtchen an Karl Storms Lieblingsſchülerin wird 

ſpäter in die geſammelten Werke aufgenommen unter dem Titel 
„An Agnes Preller. Als ich abends einen Roſenſtrauß auf 
meinem Zimmer fand”, 

Der verſtümmelte Toaſt zu Julie Heyſes Hochzeit lautet: 

„Dat et uns wull ga up unſe ole Dage“. Dieſe Worte ruft 
Martje Flor, die zehnjährige Haustochter, in der „Halligfahrt”, 

wie ſie zum Trinken aufgefordert wird, den feindlichen ſchwediſchen 

Offizieren zu, die in ihrem Elternhauſe ſchlimme Wirtſchaft trieben. 

Detlev von Liliencron hat dies Vorkommnis in zwei Gedichten 
verwertet. 





ENTER
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74. München, 8. November 1878. 

Laß Dir ſchönſtens und ſchnellſtens danken, teurer 
Storm, für Deinen lieben langen Brief. Alles Tröſtliche 
freilich, was er bringt, kann auch mir, der ich mich zu einem 
Sorgenvirtuoſen ausgebildet habe (das Paſſivum wäre 
richtiger), die Wolke nicht ganz verſcheuchen, die mitten im 
Blau Deiner Tage aufſteigt. Zum Glück gibt es Blitzab— 
leiter, die wirkſamer ſind als fromme Wünſche. Bei uns 
iſt alle Not, an der unſer Leben krankt, ſehr viel greifbarer, 
will aber gleichwohl ſich nicht bezwingen laſſen. Ein Reſt 
alter verſchleppter, verpfuſchter Entzündungszuſtände macht 
meiner Liebſten zu ſchaffen, erregt heftige oder dumpfe, 
immerhin nervenzerrüttende Schmerzen und lähmt jede freie 
Bewegung. Wir ſind ganz auf das Haus angewieſen, 
Geſelligkeit, Theater, Spazierengehen iſt ſchon ſeit Wochen 
und Monaten verwehrt. Wir könnten das alles miſſen, 
wäre nur das Haus minder unheimlich. Aber es geht noch 
immer ſtark darin um. So müſſen wir uns durchwinden. 
Zum U ber winden braucht es eine freiere Herrſchaft über 
den bewußten „Anderen“. 

Das bringt mich auf Deine Bemerkung über Frau 
von F. Ich glaube, Du haſt nicht in Betracht gezogen, daß 
die Erzählerin ſehr alt geworden und, da ſie viel krank war, 
dieſe Dir verhaßte Scheidung zwiſchen Geiſt und Leib ſich 
notwendig hat nahe rücken laſſen. Gewiß wäre es ver— 
letzend, eine junge Frau in dieſem Tone von dem aller— 
wunderbarſten, dem Verflochtenſein der Seelen- und Nerven— 
faſern raiſonnieren zu hören. Was aber am Ausdruck viel- 
leicht zu herb und nackt ſcheint, iſt hier durch das eigentliche 
Thema dieſer Geſchichte bedingt, durch einen lang nachwir— 
kenden Groll gegen jenen Anderen, der ihr die beſchämendſte 
und unheilbarſte Wunde beigebracht hat. Und dann erwäge, 
daß ein Übergewicht des Verſtandes über die Sinnlichkeit 

Briefwechſel Henfe-Storm Bd. I. 11 
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gerade die edelſten Naturen in einen gewiſſen Zynismus 
treibt. Das aber wäre ein langes Kapitel. 

Ein nicht minder kurzes haſt Du mir aufgegeben durch 
die unterſtrichene Frage: „weshalb die Elfride nicht auf— 
geführt iſt“. Ja weshalb? Das wiſſen die Götter, in deren 
Rat es beſchloſſen ſcheint, die deutſche Bühne ſchleunmög— 
lichſt auf die Stufe der heutigen engliſchen hinabzudrücken. 
Poſſen, Ehebruchskomödien aus dem Franzöſiſchen, Aus— 
ſtattungsſtücke, Wagnerei und zur Beſchwichtigung des hin 
und wieder beißenden Gewiſſens die Heuchelei von Schiller— 
oder Shakeſpeare-Zyklen. Ich ſehe den Widerſtand der 
ſtumpfen Welt für ſo unüberwindlich an, daß ich ein Stück, 
ſobald ich es für dichteriſch halte, überhaupt nicht verſchicke, 
mag es ſo bühnenfähig, wirkſam und lebensfähig ſein, wie 
es wolle. Vor zweieinhalb Jahren wurde die Elfride in 
meinem Hauſe vorgeleſen, noch warm aus der Eſſe, noch 
mit aller Unzulänglichkeit der vorletzten Hand. Unſer In- 
tendant, ein ganz wohlwollender Mann, der nur leider immer 
zehnmal mehr will, als er kann, griff mit beiden Händen 
nach dem Stück und entriß es mir trotz meines Sträubens, 
um es noch vor den Sommerferien ausſchreiben und die 
Rollen verteilen zu können (wir haben hier eine ganz ſublime 
Schauſpielerin, die Bland, der ich die Heldin mit ge— 
ſchloſſenen Augen anvertrauen könnte). Gut, ich gehe nach 
Rippoldsau, dann ins Gebirge. Dorthin kommt mir im 
September Botſchaft des Intendanten nach: es ſei eine 
andere als die verabredete Beſetzung nötig geworden, die 
und die. Ein wahrer Hohn auf das Gedicht. Edgar in 
den Händen eines unreifen Jünglings, Ethelwold einem 
Wenſchen anvertraut, der wie ein mit Leder überzogener 
Stock ſich auf die Bretter hinpflanzt. Ich bleibe natürlich 
bei meiner Beſetzung und erfahre hinterher, daß die richtige 
durch einen empfindlichen Hiſtrionen gekreuzt worden ſei, 
der ſich geweigert, den Ethelwold zu ſpielen (hier darf 
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man ſich nämlich „weigern“ !), weil ich bei jener Vorleſung 
— NB. in meinem Hauſe, im Freundeskreiſe — geäußert 
hätte, er ſei leider „nicht gefügig“. Ich hatte eine ganz 
freundfchaftliche Unterredung mit meinem verſtimmten Ethel— 
wold und machte ihm klar, daß Eigenſinn nichts Entehren— 
des an einem Künſtler ſei. Sei ich doch ſelbſt minder „ge— 
fügig“, als hie und da gewünſcht werde u. ſ. w. Kurz, ich 
glich die alberne Unebenheit wieder aus. Nun aber hatte 
der Stock bereits ſein Penſum einexerziert, mein Proteſt 
machte böſes Blut, die Sache verſchleppte ſich trotz der Aus— 
ſöhnung, und darüber kam der Königs mark zuſtande, den 
ich für das weitaus ſichrere Bühnenſtück halte, hier aber 
nicht anbringen durfte, da der verſtorbene Arthur Müller 
ein Drama desſelben Stoffes gedichtet, und fein Teftaments- 
vollſtrecker, unſer hochmögender Oberregiſſeur, die Annahme 
desſelben ſchon vor 4 Jahren durchgeſetzt hatte. Jeder 
wußte, es konnte nicht Ernſt damit werden, das Stück 
ſtrotzte von Roheiten und ſittlichen Unmöglichkeiten. Aber 
trotzdem der Intendant das meinige wieder höchſt glück— 
wünſchend begrüßte, war dasſelbe einſtweilen hoffnungs— 
los, bis durch ein krauſes Zickzack von Schritten hin und 
her ihm die Bahn frei gemacht wurde, natürlich ohne mein 
Zutun. Wiederum gut! Das Stück wird ausgeſchrieben, 
die Rollen verteilt, die erſte Aufführung auf den 2. Sep— 
tember feſtgeſetzt, um dann im Lauf des Winters die Elfride 
nachfolgen zu laſſen. Da ich ſo lange der Bühne fernge— 
blieben war, mußte mir daran liegen, den ſichreren Wurf 
zuerſt zu tun, um ein günſtiges Omen zu erlangen. Im 
September nun wurde hier zur Feier des 100 jährigen 
Jubiläums unſrer Bühne eine Aufführung ſämtlicher 
Schillerſcher Stücke beliebt, nur um mit Klaffizität zu 
prunken, da unſer Perſonal gerade jetzt ſo kläglich dezimiert 
iſt — durch Tod und Invalidität — daß nicht ein einziges 
dieſer Dramen würdig in Szene gehen konnte. Dekora— 

14” 
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tionen, Koſtüme und alle Nebenſachen mußten Sand in 
die Augen ſtreuen. Nun zog auch das vorüber, und es 
wäre endlich Raum geweſen für einen Lebenden. Da be— 
fiehlt ſeine Majeſtät eine Anzahl Stücke für feine Geheim- 
vorſtellungen, und der brave Königsmark, der nicht in usum 
Delphini gedichtet zu ſein die Unvorſichtigkeit beging, wird 
vom 6. November abermals auf die griechiſchen Kalenden 
vertagt, Frau Elfride natürlich mit ihm. So ſtand es und 
ſteht es noch heute. 

Und eben heut habe ich eine neue Erfahrung gemacht, 
die all meine ſchwarzſichtigſten Vorſtellungen von der Arm— 
ſeligkeit unſrer Theaterzuſtände beſtätigt. Die deutſche Ge— 
noſſenſchaft der Dramatiker in Leipzig ſchreibt mir, Direktor 
Förſter daſelbſt wolle die Elfride aufführen, bitte um zwei 
Exemplare. Ich ſchreibe ihm ſofort, ob er ſich's auch wohl 
überlegt hätte, das Ding ſei nicht leicht, ich möchte nur einer 
ganz paſſenden Beſetzung das Heil des Stückes anver— 
trauen. Keine Antwort. Inzwiſchen kommt Förſter zu 
unſerm Jubiläum, beſucht mich, wir verfehlen uns, er läßt 
mir durch einen Freund ſagen, der Königsmark ſei leider 
bei ſeinem prüden Publikum unmöglich, dagegen wolle er 
die Elfride bringen. Schön. Ich ſchicke die Exemplare, 
frage wegen des ungefähren Termins an, da ich hin— 
kommen wolle und mich ein wenig einrichten müſſe, meiner 
Kinder wegen (mein Schwiegerſohn iſt eben in Halle als 
Geſchworner). Keine Antwort. Ich ſchreibe nach 14 Tagen 
wieder, dann nach 8 Tagen, und erhalte heute den Be— 
ſcheid, er „traue ſich doch nicht recht“, das Stück habe viel 
Bedenkliches, es fehle ihm an Stimmung“ (sic), eigentlich 
ſei's auf ein Luſtſpiel angelegt. Könnte man nicht dasſelbe 
von einer Menge berühmter Trauerſpiele ſagen, ſo z. B. 
vom Othello: ein Mohr, der ein venezianiſches Fräulein 
entführt, eiferſüchtig wird, ein Schnupftuch vermißt uſw.? 
— ein verlegenes Gerede, das in gutes Theaterdeutſch ver— 
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dolmetſcht nur heißt: es ift ein Trauerſpiel und verfpricht 
nicht Zugſtück zu werden wie Lindau-Moſer-Roſenſche 
Dutzendware, ergo — habeat sibi! 

Gleichzeitig bittet mich der Straßburger Theaterdirektor 
aufs dringendſte, ihm das Stück zu überlaſſen, was ich 
denn wohl auch tun werde. 

Auch Laube hat mir den Wunſch geäußert, es zu geben. 
Aber er iſt ein roher Praktikus geworden, der ohne allen 
böſen Willen ſo „ein zartes Seelchen“ zu beleidigen pflegt. 
Ich müßte hin und ſelbſt nach dem Rechten ſehen, täte es 
auch gern, wäre Wien nicht eine Menſchenmühle, die mich 
kurz und klein zu machen drohte. 

Und dieſes find nun die ziemlich lang- und kurzweiligen 
Fata meiner jüngſten Kinder. Gleichwohl läßt man nicht 
davon ab, neue in die Welt zu ſetzen, die dann entweder 
gleichfalls verſchmachten müſſen oder von den Wölfen ge— 
freſſen werden. Ich bin jetzt an einem alten Lieblingsſtoff, 
den Weibern von Schorndorf. Lies doch in H. Kurz’ über— 
haupt ſehr leſenswertem Büchlein „Aus den Tagen der 
Schmach“ das betreffende Kapitel nach. Du kannſt mir 
dann um ſo ſachverſtändiger den Daumen halten. 

Nun endlich genug des Schwatzens. Mit allen Grüßen 
von Herzen 

Dein Paul H. 

Münchener Hoftheaterintendant war ſeit 1867 Karl von 

Perfall. Hermine Bland ſpielte ſpäter in der Münchener Erſtauf— 
führung am 2. Jan. 1883 die Elfride, Joſef Kainz den Ethel— 

wold, Ernſt Poſſart, der Oberregiſſeur, den König Edgar. Die 
Rolle des Ethelwold ſollte zuerſt der hölzerne Hilmar Knorr 
übernehmen. Das ungedruckt gebliebene Königsmarkdrama Artur 
Müllers (1830-73), eines fraftgentalifhen Tragödien- und etwas 

erfolgreicheren Luſtſpieldichters, gelangte nicht zur Aufführung. 
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Uraufgeführt wurde Elfride tatſächlich in Straßburg. Über den 

zweifelloſen Erfolg dort vergl. in Erich Schmidts Charakteriſtiken 

den Aufſatz über Elfriede-Dramen. 
Auguſt Förſter (1826 - 89), ein feiner Schauſpieler, aber als 

Theaterleiter kein Licht, war 1876-82 Leipziger Theaterdirektor, 
dann Direktor des Wiener Hofburgtheaters. Paul Lindau (geb. 

1839), Guſtav von Moſer (1825 - 1903), Julius Roſen (1833 
bis 92) find damals die beliebteſten Luſtſpiel- und Poſſen-Schrift⸗ 

ſteller. 
Hermann Kurz’ Büchlein „Aus den Tagen der Schmach, 

Geſchichtsbilder aus der Melaczeit“, war 1871 erſchienen. 

75. Huſum, 2. Mai 1879. 

Mein lieber alter Heyſe! 

Ich habe Dir noch nicht für Deinen herzlichen und 
ausführlichen Brief und für Dein letztes Novellenbuch 
gedankt, und doch erquickt mich jeder Gruß von Dir, und 
doch iſt der Winter über meinem Schweigen hingegangen. 
Ich mag an Dich nicht obenhin ſchreiben, und das Andre 
wird oft ſchwer, wenn man dem Leben nicht ganz mutig 
gegenüber ſteht. Während des letzten Jahres, zumal in 
dem langen Winter, iſt mir das Gefühl merklich ſinkender 
Kraft gekommen; meine „Wald- und Waſſerfreude“ iſt 
mir ein Dokument dafür, und doch iſt meine Lebensarbeit 
noch lange nicht getan, und ein alle Freude tötender Kum— 
mer, der die materielle Sorge in ſich birgt, iſt mein Be— 
gleiter für meine noch übrige Strecke Weges. 

Noch deutlich entſinne ich mich, wie mein Hans als 
Knabe mit feinem hübſchen Antlitz bei Kuglers mit mir 
im Zimmer ſtand, wie Du ihn freundlich betrachteteſt und 
dann ein Wort des Wohlgefallens zu mir ſprachſt. Ich 
ſeh ihn immer wieder vor mir auch als einen kleinen kaum 
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vierjährigen Knaben, vor unſerer Auswanderung von bier, 
wie er auf einem Stuhl vor dem Fenſter ſtehend lange 
ſchweigend hinausſah, dann ſich plötzlich umwandte, die 
Arme nach mir ausſtreckte und mit der innigſten ſüßeſten 
Kinderſtimme ſagte: „Mein ſüßer Papa!“ 

Ich ſeh ihn, wie er, ein eigentümlicher Knabe, in einer 
einſamen Ecke des alten Huſumer Gartens in der Däm— 
merung des Sommerabends ſtill und ſinnend zwiſchen den 
Bäumen umher ging, und mir ſo ſpäter zu dem wohl 
ſchwer verſtändlichen Gedichte „Gartenſpuk“ Veranlaſſung 
gab. Jetzt, lieber Freund, iſt dieſes Kind, Konſtanzens 
älteſter Sohn, ein ganz Verlorener. Ich weiß nicht, ob 
Du fühlen, ganz nachfühlen kannſt, was das für mich 
bedeutet: ich weiß nicht einmal, ob dergleichen jemals Dich 
geſtreift hat. Obgleich ein leiſtungsfähiger Arzt, iſt ſeine 
Exiſtenz doch jetzt zu Ende an dem Orte, wo er ſich nieder— 
ließ. Seit dem Herbſt war ſeine verſtändige älteſte Schweſter 
Lisbeth, meine treffliche Aelteſte, bei ihm, aber trotz ihrer 
Tapferkeit — ich ſollte dieſes alles wohl nicht nieder— 
ſchreiben, aber Dir gegenüber muß ich es, wenn ich über— 
haupt ſchreiben ſoll. Der gute Peterſen, der Glück und 
Unglück ſeiner Freunde wie eine Mutter im Herzen trägt, 
weiß noch nichts von dieſem Letzten. 

Und nun nicht mehr von mir, Dir bringt die herbe 
Frühlingsſonne hoffentlich Kraft und Freude wieder, Dir 
und Deinem Weibe, ſei ſie herzlich von mir gegrüßt. Ich 
hörte ja auch — Peterſen ſchrieb es ja wohl — Du hätteſt 
wieder einen Roman begonnen, und eben, geſtern, bringt 
die neue „Rundſchau“ (von mir wird fie nächſtens ein paar 
dunkle Verſe bringen) Deine heiteren prächtigen Sonette 
aus Rom, freilich in dem letzten tönt am Schluß die Klage 
um Dein liebes Kind, wenn auch in milde Schönheit ein— 
mn Ach, lieber Heyſe, wie ruhig ſchlafen doch die 

oten 
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Über die Aufführung der „Elfride“ hat Erich Schmidt 
mir berichtet. Neulich ſah ich, freilich nur hier, den be— 
rühmten „Johannistrieb“ von P. Lindau, und hab mich 
ſehr gewundert, wie dieſer literariſche Gaſſenjunge mit 
nacktem Steiß in einem Meer von Sentimentalität um— 
herſchwimmt, und wie dieſer Schund doch munter von dem 
deutſchen Publikum verdaut wird. 

In Betreff Deiner „Tochter der Exzellenz“ — worin oder 
wie hab ich die zuerſt geleſen? Ich wollte die Um- oder 
Durcharbeitung, wie ſie jetzt im Buch vorliegt, mit der 
erſten Form vergleichen, habe mich aber in „Rundſchau“ 
und „Weſtermann“ ganz dumm danach geſucht. So viel 
iſt gewiß, daß die Novelle, wie ſie jetzt iſt, ſich hinreißend 
lieſt und in den Motiven klar und durchſichtig iſt. 

Über Eines nur bin ich nicht ſicher. Da, wo jetzt S. 279 
die drei Sterne ſtehen, hatte ich bei dem erſten Leſen in der 
urſprünglichen Form den Eindruck, als ob in der Pauſe, die 
hier der Dichter macht, die volle leibliche Hingebung der 
Liebenden erfolge. Es machte damals dies mit dem ein— 
leitenden Arrangement mir einen widrigen Eindruck, denn 
es war ſo, daß der Leſer ſich ſagen mußte: Nun erfolgt 
dieſer Akt, der, leider, von Mutter Natur ſo eingerichtet 
iſt, daß keine Poeſie ihn zu verklären vermag, höchſtens die 
Leidenſchaft zur Not damit fertig wird. Dieſer Eindruck 
iſt ſo in mir haften geblieben, daß ich ganz urteilslos dar— 
über bin, ob jetzt die Stelle gemildert, anders gewandt 
oder ob die Worte: „Atem und Beſinnung raubte“ noch 
jetzt dasſelbe bedeuten ſollen. Ob das, wenn letzteres, für 
den novelliſtiſchen Konflikt durchaus notwendig, darüber 
ließe ſich wohl ſtreiten. 

Ich wollte nichts mehr von mir ſchreiben, aber ich muß 
Dir doch noch ſagen, daß mein „ſtiller Muſikant“ fort— 
dauernd als Muſiklehrer in Varel auf eignen Füßen ſteht, 
ſogar kleine Kapitalien zurücklegt, mein Juriſt Ernſt jetzt 



— 169 — 

in Kiel ſeine Abhandlungen zum Staatsexamen ſchreibt, 
und meine fünf Töchter als gute und wohlgeſtalte, einzelne 
vielleicht als faſt ſchöne Mädchen mir und den Menſchen wohl— 
gefallen, die zweite, Lucie, hat ſich ſogar herausgenommen, 
ſich mit einem jungen tüchtigen „Apotheker“ — was, leider, 
nur noch das beſtandene Staatsexamen bedeutet — zu ver— 
loben. Und ſo wäre alles gut, wenn nur eines nicht zu 
ſehr das Gegenteil wäre. — Gegen das Kopfleiden meiner 
armen Frau kämpfen wir jetzt mit Brunnen und Spazieren— 
gehen, — unter fo erſchwerenden Umſtänden, leider, bis jetzt 
vergebens. 

Freitag, 9. Mai abends. 

Ich zögerte, dieſen Brief zu ſchließen und abzuſenden, 
lieber Freund, aber Du mußt ja doch einmal wieder von 
mir wiſſen. 

Ich komme eben von meiner Mutter, die im letzten 
Auguſt vom Schlage getroffen wurde, ich habe eine Stunde 
an ihrem Lehnſtuhl geſeſſen, ihre Erinnerungen arbeiten 
unaufhörlich, aber ſie kann nur ſelten noch ein Wort her— 
vorbringen, dann neigt ſie ihr feines altes Geſicht und 
hofft, nun werde es doch bald aus ſein, mitunter weint ſie 
auch. Zwiſchen ihrer Wärterin und ihrer Geſellſchafterin 
kriecht fie aus ihrem Zimmer in den daranliegenden „Saal“, 
oben im Hauſe. Der Abendſchein fällt dort hinein, und an 
der Wand ſteht noch ein in meiner Jugend mit ver— 
goldeten Vaſen und Girlanden geſchmückter Schrank aus 
Großmutters Hausrat, deſſen Spiegel in den Türen einſt 
ihr entzückendes Jugendbild zurückwarfen. Außer dieſen 
drei Menſchen iſt nur noch die Dienſtmagd in dem großen 
alten Familienhauſe, das einſt meiner Mutter Großvater, 
der alte Kaufherr, für ſeinen Sohn baute, als dieſer in 
Frankreich uſw. auf der großen Tour war. 
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Es iſt recht melancholiſch, nach ſolchem Beſuch auch 
noch in den ſtillen Hof und Garten hinauszugehen. 

Damit Du mich nun nicht ganz in Reſignation, oder 
wie alle dieſe lebensfeindlichen Elemente heißen, verſunken 
meinſt, will ich noch hinzuſetzen, daß ich an einer Geſchichte 
höchſt vorſichtig ſchreibe, deren erſte Worte Stimmung und 
Gangart anzeigen: „Es klingt wie eine Sage“. Es muß 
nun alles fo etwas wie aus der Ferne klingen und ſich an- 
ſehen, lebendig und doch wie aus dem Nebel herausgetuſcht. 
Wie geſagt, ich gehe ſehr heikel damit um. Ob ich Herr 
darüber werde, weiß ich noch nicht ganz. Die Veran— 
laſſung gab mir eine Zeitſchrifts-Notiz über Chamiſſos 
„Geiſt der Mutter“. Wan fühlt ſich doch nur bei ſich ſelbſt 
zu Haufe, wenn man wenigſtens für ein Kleines feine Lein- 
wand aufgeſpannt hat. 

Und nun leb mir herzlich wohl, und ſollte, was ich nach 
ſeinem letzten Briefe für möglich halte, unſer trefflicher 
Freund, der Meiſter Gottfried aus Zürich, bei Dir ſein, ſo 
ſchüttle ihm von mir die Hand, und gedenket meiner ge— 
meinſam eine kurze Weile! 

Dein alter 

Th. Storm. 

Heyſe hatte 17 „Sonette aus Rom“ erſcheinen laſſen, die ſpäter 
auch in ſeine Gedichte aufgenommen wurden. Das letzte „Nach Hauſe“ 

ſchließt mit dem Wunſche, dem Amſelpaar wieder zu lauſchen, „den 

Spielgefährten meines lieben Kindes“. 
„Die Tochter der Exzellenz“ war zuerſt in der Deutſchen Rund— 

ſchau November 1877 erſchienen. Im Oktober 1878 iſt ſie für die Buch⸗ 

ausgabe überarbeitet worden. 
Die zweite Lucie, iſt Storms Tochter: Lute Hu(ſum), die andere iſt 

die Tochter von Johannes Storm: Lute Haldemarſchen). 
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Das große alte Familienhaus in Huſum hat Storm in der Heim— 

weherzählung „Unter dem Tannenbaum“ 1864 geſchildert: 

„Du kennſt noch das alte Haus Deiner Großeltern, Du biſt viel— 
leicht das letzte Kind von den unſeren, das noch auf den großen über— 

einandergetürmten Bodenräumen geſpielt hat, denn die Stunde iſt 

nicht mehr fern, daß es in fremde Hand kommen wird. Einer Deiner 

Urahnen hat es einſt für feinen Sohn gebaut... Bei ſeinem Tode 

hat er es ſeinen Nachkommen hinterlaſſen, und ſie haben darin gewohnt 
als Kaufherren und Senatoren oder ... als Bürgermeiſter oder Syn— 

dici ihrer Vaterſtadt. Es waren angeſehene und wohldenkende Männer, 

die im Lauf der Zeit ihre Kraft und ihr Vermögen auf mannigſache 

Weiſe ihren Mitbürgern zugute kommen ließen. So waren fie wurzel— 

feſt geworden in der Heimat.. Aber nicht allein in die Höhe, auch 

in die Tiefe haben Deine Voreltern gebaut, zu dem ſteinernen Hauſe 

in der Stadt gehörte die Gruft draußen auf dem Kirchhof, denn auch 

die Toten ſollten noch beiſammen ſein.“ 

„Eekenhof“ iſt dieſe Novelle, die ganz Stimmung iſt und mit den 

Worten beginnt „es klingt wie eine Sage ...“ 

70; Münden, 19. Mai 1879. 

Ich hab es wieder recht erlebt, liebſter Freund, wir 
zwei taugten einmal wieder mündlich zuſammen. Es häuft 
ſich in den Winkeln der Seele, wenn man auf Reinlichkeit 
hält, ein ſolcher Kehricht von Kummer und Unmut, daß 
man ſich fälſcht, dem Freunde ein blankes Geſicht auf weißem 
Papier entgegenzubringen, und doch mag und ſoll man ſo 
viel Unrätliches und Mißtröſtliches, das man allenfalls dem 
lebendig Gegenwärtigen aufdecken darf, nicht in die Ferne 
hinaus fliegen laſſen. Deine Andeutungen über den ſchwerſten 
Lebensverderb, den ein Unſchuldiger erleiden kann, hat 
Freund Peterſen mir ergänzt und wir haben in herzlichſter 
Bewegung dieſes Bittere mit Dir durchgekoſtet. Es fehlt 
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meiner Zunge dazu nicht an Erfahrung. Gerade in der 
letzten Zeit habe auch ich von einer Seite her, wo ich auf 
Freude gefaßt ſein ſollte, wenn alles mit rechten Dingen 
zuginge, ſchweren Kummer und Arger erlitten, und auch 
das iſt leider unabſehlich und hoffnungslos. 

Das iſt des Alters Los auf Erden, 
Daß unſre Rechte zu Pflichten werden, 

zu nichts als Pflichten. Baſta! Ich will nicht mehr da— 
von ſagen, als genügt, Dich meines nur Allzugutverſtehens 
zu verſichern. 

Ja, lieber Alter, wir haben uns an Sonnenſchein über— 
nommen, nun will das herbſtliche Grau nicht ſchmecken. 
Mein Leben war wie ein Wein, der um ſo bälder ſchal wird, 
je mehr er Blume hatte. Schlichte, herbe Getränke werden 
ſüßer mit der Nachreife. Und wahrlich bin ich nicht ein ſo 
weichlicher Schlecker, daß ich das Glas wegſtieße, wenn es 
nur herbe ſchmeckte. Aber es hat einen Stich bekommen. 
Ich merke, daß es ein Kinderſpiel iſt, überhaupt auf Freu— 
den verzichten, gegen die Aufgabe, Freuden mancher Art 
zu erleben, die nicht mehr die Macht haben, zu erfreuen, 
und Aufgaben vor ſich zu ſehen, denen man keine reine Kraft 
entgegenbringt — was im Grunde auf eins hinausläuft, 
da es keine höhere Freude gibt, als ein Werk zu fördern, 
dem unſer Vermögen völlig gewachſen iſt. Ein paar gute 
Tage in Verona, Mailand und Venedig haben ſich ſchwer 
bezahlt gemacht durch das Zurückſinken in die alte Kümmer— 
lichkeit, das nun doppelt ſchwer zu tragen iſt. Im Juli 
wollen wir auf eine Woche unſre guts herrlichen Kinder bei 
Leipzig beſuchen, dann ſoll Alexandersbad ein Verjüngungs⸗ 
wunder an mir tun — wenn es ſo gut ſein will. Bis da— 
hin bin ich ganz untätig — notgedrungen — nur daß ich 
einen Band „Verſe aus Italien“ für den Herbſt ſachte zu 
korrigieren habe. Es wäre ſchön, Lieber, wenn Du einige 
Freude daran fändeſt, man muß ſich ſein lyriſches Publikum 



— 13 — 

in Deutſchland einzeln Mann für Mann zuſammenwerben 
zumal wo ſich's nicht um ein liebliches Gedudel handelt, 
ſondern um ſchwere Herzensſachen. Sieh doch aber einmal 
die eben erſchienenen Hochland-Lieder von Karl Stieler 
an, da ſteckt ein ſehr liebenswürdiger junger Poet darin, 
der erſte ſüddeutſche überdies, der die Dilettanten-Eier⸗ 
ſchalen nicht auf dem Kopfe trägt, ſo lang ich das Weſen 
dieſer meiner engeren Landsleute überhaupt miterlebt habe. 
Auch Papa Kobell iſt ein blutiger Naturaliſt und quod 
scripsit scripsit. 

In Deiner Wald- und Waſſerfreude dagegen war mir 
zu viel Kunſt. Die Natur lehnt ſich dagegen auf, dies 
prächtige Mädchen ſo kopfüberherz an den Burſchen ver— 
loren zu ſehen, der ihrer nicht wert iſt. Du bevorzugſt dies 
Motiv — ich habe Dir ſchon früher darüber ſchreiben 
müſſen — aber es tut weh, weher als im umgekehrten 
Falle. Den Mann darf der magiſche Zug zum Weibe 
dumm machen. Sein Weſen iſt Verſtand und Klarheit 
und es iſt rührend, daß ihn Leidenſchaft um beides bringt, 
den Starken zähmt, Simſon und Herkules werden nicht 
erniedrigt, wenn ſie ſich wegwerfen. Das Weib aber kommt 
durch die Liebe erſt vollends zu ſich, und ihr Inſtinkt 
wenigſtens darf ſich nicht kompromittieren, da er zu ihrem 
Geſchlechtscharakter gehört. Wenn ſie weiß, daß ſie 
einen Unwürdigen liebt, gewinnt ſie uns wieder, weil ſie 
dann ihr Schickſal mit offenen Augen, aus überfließender 
Gnade gleichſam, auf ſich nimmt. Und ſo weiter. Dies 
alles haſt Du natürlich auch gefühlt und darum einen be— 
ſonderen Aufwand der feinſten Details an das mißliche 
Sufet gewendet. Wie gern plauderte ich hiervon und über 
quaedam alia noch eine Stunde fort, aber mein Doktor 
und ſeine Aſſiſtentin, meine Frau Liebſte, wollen keine 
fünfte Seite paſſieren laſſen. 



du 

Sei's alfo genug für diesmal und leb wohl. Mit allen 
Grüßen in alter Treue 

Dein Paul H. 

Dein „Finger“ in Weſtermanns Monatsheften hat 
mir höchlich gefallen und verrät die main de maitre. 

Die Hemmungsloſigkeit Hans Storms wurzelte in einer peri— 
odiſch auftretenden Trunkſucht. 

Karl Stieler (1842-85) und Franz v. Kobell (1803-82), 
die Münchener Dialektdichter, waren Heyſe näher getreten, be— 

ſonders mit Stieler, deſſen frühen Tod er in dem Gedicht vom 

15. April 1885 „An Karl Stielers Grab“ ſchmerzlich beklagte, hielt 

er gute Freundſchaft. Sein „Winteridyll“ iſt lebendig geblieben. 

Mit „Papa Kobell“ war er unter anderem als Gaſt des Königs Max 
in dem Jagdſchloſſe Berchtesgaden zuſammen. 

„Der Singer” Storms erhält ſpäter den Titel „Im Brauerhauſe“. 

Es folgt eine Ausſprache über finanzielle (verlegeriſche) Fragen, 
die mit den Miniaturausgaben einzelner Dichtungen zuſammenhängen. 

77. Huſum, 13. Juli 1879. 
Liebſter Freund! 

. . . Die Verlobungen meiner beiden älteſten Töchter, der 
Lisbeth (die bei Hans war) mit dem Hauptpaſtor Haaſe 
dort, d. h. Heiligenhafen, und meiner 18jährigen Lucie mit 
einem jungen Apotheker (leider noch ohne Apotheke) Kirch— 
ner aus Bremen, habe ich Dir wohl noch nicht gemeldet, 
es ſind zwei liebenswürdige Leute, die neuen Schwieger— 
ſöhne, der erſte nicht nur ein prächtiger Menſch, ſondern 
auch ein menſchlicher Paſtor und ſo kannſt Du mir immer— 
hin von Deinem großväterlichen Gute aus ein gratulor 
auf einer Karte ſchicken, ſo bekomme ich doch Deine Adreſſe, 



da ich Dir vielleicht die Druckbogen von meiner neuen ganz 
aparten Hiſtorie ſchicken möchte, die ich vielleicht zu Mitte 
Auguſt erhalte. Mir geht es leidlich, aber meine Frau — 
wir wiſſen ja beide, was das bedeutet — macht mir Sorge, 
das Übel will nicht aus dem Hinterkopfe weichen. Nun 
iſt auch noch Ausſteuer, denn die Paſtorenleute wollen im 
Herbſt Hochzeit machen, und ſo kann ich ſie vor 10. Auguſt 
nicht auf längere Zeit aufs Land kriegen. Ich werde um 
dieſe Zeit wohl nur etwas bei Verwandten im Lande und 
etwa Hamburg herumreiſen und im September, wo uns 
dann bald die neue Juſtizorganiſation auf den Hals kommt, 
wieder hier ſein. Grüß Deine Frau, und werdet Beide 
geſund, dann iſt das Leben auch noch reich genug! 

Dein alter getreuer 
Th. Storm. 

Am 28. Juli ſtirbt Storms Mutter, Frau Luiſe (geboren 1798), 

Tochter des Huſumer Senators Simon Woldſen. 

78. Alexandersbad bei Wunſiedel, 6. Aug. 1879. 
Ich hätte Dir ſo Manches zu ſagen auf Deine Trauer— 

poſt, liebſter Freund. Aber ich bin hier in ſtrenger Kur, 
die mich tief ermattet, und jeder Federzug macht ſich im 
feinſten Nervengeäder fühlbar. Nimm mit dieſem ſtillen 
Händedruck vorlieb. Du weißt, wie ich denke und wie ich's 
meine, inſonderheit mit Dir. Noch 4—5 Wochen will ich 
hier warten, ob alles, was mir darniederliegt, ſich noch 
einmal wieder hebt. Ich buchſtabiere Hoffnung, werde ſie 
aber wohl nicht wieder vom Blatt leſen lernen. Frau und 
Tochter ſind mir benachbart, in Bad Elſter, doch vorläufig 
unerreichbar. Herzlichen Gruß den Deinen von Deinem 
alten P. H. 
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79. München, 18. Oktober 1879. 

Ich möchte Dir nur fagen, lieber alter Freund, daß ich 
„Eekenhof' mit großem Vergnügen und Kontentement ge— 
noſſen habe, künſtleriſchem Vergnügen an der höchſt meifter- 
lichen Arbeit und menſchlicher Befriedigung durch die er= 
greifende Führung des Schickſals. Daß Dir Deine Jahre 
nichts an der Kraft nehmen, ſondern eher hinzutun, muß 
Dir der Neid laſſen, nämlich Schreiber dieſes in eigenſter 
Perſon, der ſich wohl gedrückt fühlen muß durch den Ver— 
gleich mit Deiner Unverwüſtlichkeit, da er jetzt nach einem 
verdämmerten Vierteljahr und allen Herereien der Waſſer— 
kunſt noch nicht weiter iſt, als auf endlich wieder ſchmerzen— 
freien Beinen ſeinen müßigen Wandel fortſetzen zu dürfen. 
Aber ich will nicht undankbar ſein. Auch das iſt ſchon ein 
Gewinn, und freilich kommt nun das Schwerſte, ihn nicht 
wieder aufs Spiel zu ſetzen durch verfrühte Gelüſte. Wie 
ich's eigentlich fertig bringe, mit ſchwachen italieniſchen 
Poeten und Poſtkärtchen mir über den langen Tag zu 
helfen, wiſſen die Götter. Aber freilich hilft auch noch ein 
recht mühſeliger Lebenskummer, der mir zu denken gibt 
und Rätſel zu raten. Ich darf Dir's ja wohl beichten, da 
Du weißt, was Vaterſorgen ſind. Mein älteſter — jetzt 
einziger Sohn — hat ſeinen Abſchied als Leutnant ge— 
nommen, da er ſich untauglich dazu erwies, ſeine Leute in 
Refpeft zu erhalten. Nun fragt ſich's, welche Richtung 
einem Leben zu geben iſt, das kein innerer Trieb beſeelt. ... 

Das waren böſe Wochen, dieſe letzten ſechs, ſeit ich die 
neueſte Tücke des Familiengeſtirnes in meinem ſtillen 
Fichtelgebirg erfuhr. Ich habe nun Hoffnung, bei einem 
Forſtmann eine Stelle aus zumitteln. ... 

Und er war ein ſo begabter, aufgeweckter, liebens— 
würdiger Knabe! 

Die Frau Tochter haben wir in deſto ſchönerer Haus— 
frauenglorie begrüßt, und hernach hat ſie noch 14 Tage bei 
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der Mama und der langen Cläre in Elſter zugebracht, um 
in tieffter Ruhe eine glückliche Hoffnung heranreifen zu 
laſſen. Nun erwartet meine liebe Frau die Nachwirkung 
des Sommers, die wohl ſchwerlich der Rede wert ſein 
wird. Es iſt dafür geſorgt, daß wir nicht mehr des Lebens 
froh werden. Von Dir weiß ich durch Freund Peterſen. 
Fahre fort, Dich Deiner guten Tage zu freuen, und grüße 
Dein ganzes Haus von dem 

alten invaliden P. H. 

Hier äußert ſich Heyſe ein einziges mal deutlich über einen 

ſchweren Lebenskummer, der ihm Ernſts und Wilfrieds Tod doppelt 

ſchmerzlich erſcheinen laſſen mußte. Und hier, in der Ahnlichkeit des 

Schickſals, liegt auch ein Kern der ſich immer enger geſtaltenden 

Freundſchaftsbeziehung beider Dichter verborgen. 

80. Huſum, 22. Oktober 1879. 
Dein Brief, lieber Freund, hat eine lebhafte Sehnſucht 

nach Dir in mir erregt, wir ſind in ſo manchen Dingen 
Schickſalsgenoſſen, wie gut würde es tun, einmal perſönlich 
bei einander zu ſein! Deine Vaterſorgen kann wohl nie— 
mand ſtärker mitempfinden als ich, der ich in faft gleicher 
Lage bin. Sollte die künſtleriſche Anlage oder Tätigkeit 
die Nachkommenſchaft beeinträchtigen, ſollte da etwas ver— 
braucht werden, was jenen zugute kommen müßte .. .. 
— Nachdem ſich mein Sohn trotz anerkannter Leiſtungs— 
fähigkeit als Arzt in ſeinem Wohnort unmöglich gemacht, 
habe ich ihn nach für meine Verhältniſſe ungeheuren und 
vergeblichen Geldopfern Konkurs machen laſſen müſſen. 
Jetzt iſt er Arzt auf dem ſchönen Schiffe „Santos“ aus 
der Hamburg⸗Südamerikaniſchen Linie. Für einen jüngern 
Mann eine vorzügliche Stellung, freie Station, 2 ſchöne 

Briefwechſel Heyſe⸗Storm Bd. I, 12 
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Zimmer, alles aufs Opulenteſte, und 120 Mark monatlich. 
Aber wenn er ſich nicht danach führt, ſo iſt es natürlich mit 
ein oder zwei Reiſen (jedesmal etwa 2 Monate) vorbei. 
— Und wir dürfen uns es nicht verhehlen — nur der Tod 
iſt hier das Ende. Ich trag es nun ſchon viele Jahre; und 
die beſten Freuden haben, wie Du ſagſt, nicht mehr die 
Kraft, mich zu erfreuen, beim Aufbrechen des Frühlings, 
beim Nahen des mir fonft noch immer den ganzen Kinder- 
frieden bringenden Weihnachtsfeſtes iſt es verhängnis voller 
Weiſe ſtets am ſchlimmſten aufgetreten. Übermorgen 
feiern wir im großen Familienfeſte die Hochzeit meiner 
Lisbeth. Es wäre ſo ganz erfreulich, aber die Angſt ſitzt 
ſchon in mir: ein paar Tage danach wird Hans wieder in 
Hamburg ſein, wie wird es dann werden? Und dann — 
können die armen Jungen was dafür, daß ſie nicht anders 
ſind, als ſie vielleicht nur ſein können? Das herzzerreißende 
Erbarmen iſt vielleicht noch ſchlimmer als der Zorn, von 
dem man mitunter befallen wird. Und beides ganz ver— 
geblich. Und dann: Iſt auch eine culpa patris dabei? — 
Aber auf dem Papier nicht weiter. — — — 

Ich habe mich entſchloſſen, nach Neujahr meinen Ab— 
ſchied zu nehmen, und Anfang Mai nach Hademarſchen zu 
ziehen, und dort ſogleich den Bau meiner Alters-Villa zu 
beginnen. Wenn ich das Haus ſchuldenfrei aufgeſetzt und 
den großen Garten völlig eingerichtet habe, wird mir frei— 
lich nur eine feſte Einnahme von ca. 1500 r pro Jahr 
bleiben, für eine Familie mit noch vier Töchtern allerdings 
recht knapp. Aber etwas wird meine Feder ja wohl noch 
erwerben, obgleich es mit meinen Kopfnerven keineswegs 
ganz richtig iſt, und jedenfalls — ich mag nicht mehr die 
Amtskarre ſchieben. Ob dieſer Umzug richtig iſt, weiß ich 
nicht, zwei Menſchen werde ich bitter vermiſſen: meinen 
jüngſten Bruder den Arzt und Graf Reventlow, den hieſigen 
Landrat (ein Menſch, ſchroff, brunnentief und von bedeu— 
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tendem Geiſt und Wiſſen), auch deſſen ſchöne, geiftig eben- 
bürtige Frau. Seit über 12 Jahren leben wir in herzlichem 
Verkehr. Mancher Wintermonat wird auch ſpäter hier 
noch verlebt werden, es ſind von hier nach Hademarſchen 
auch nur 2/2 Stunden Eiſenbahn. Dort habe ich auch ein 
brüderliches Haus, wo die mir ſehr liebe Frau die Schweſter 
der meinen iſt. Auch dem Verkehr mit Kiel und Hamburg 
bin ich näher gerückt. Und vor allem, mich umgibt die an— 
mutigſte Gegend. 

Und nun endlich komme ich dazu, Dir für Deine Verſe 
aus Italien zu danken, in die ich mich nach und nach hinein— 
leſe. Es iſt diesmal eine beſonders reiche Gabe, und was 
an ſchmerzlicher Totenklage darin iſt, hat tiefen Widerhall 
bei mir gefunden: 

„Vielleicht, daß zweier Wandrer, tief verarmt, 
die Bettlerfreundin Sonne ſich erbarmt“ 

(womit ich das Gedicht abſchließen würde). „So reiſen wir 
ins Land hinein“, „Mitternacht ift da, wo ich wehrlos bin“, 
die Viſion „Der Mond ſtand überm Palatin“, die, Riſpetti“, 
ich habe alles gelefen, wieder geleſen und den Meinen vor— 
geleſen. Das menſchlich Tiefſte und künſtleriſch Vollendetſte 
ſcheinen mir die Sonette: „Weihnachten in Rom“. Dir 
werden die Verſe ſo leicht, daß Du tiefer wirft, in je ſchwie⸗ 
rigerer Form Du Deinen Inhalt ausprägſt. Alles in dem 
inhaltreichen Buche habe ich bei dem jetzigen Geſchäfts- und 
anderem Trubel mir noch nicht zu eigen gemacht. Jetzt 
möchte ich Dich faſt fragen: So viel Tränen für den Toten, 
wo ſind die Tränen für den Lebendigen? Aber es iſt ſo, 
die Allerärmſten erwecken keine melodiſche Klage, ſondern 
nur ein dumpfes Leid, ich weiß es ja. — — — — Mit 
beſonderem Behagen habe ich die Epiſteln wiedergeleſen, 
vor allem die an Scheffel, trefflich iſt auch die an den 
Gymnaſialprofeſſor, womit ich natürlich völlig überein— 
ſtimme, beſonders auch mit dem ſchönen Maß, das Du 

12* 
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dabei inne gehalten. Bei der „Judith“ iſt mir der Schluß 
zu fauniſch. Doch ich muß nun erſt in guten Stunden 
weiterleſen. Nur ſchade, daß wir beide ſtets ſo Düſteres 
zu Markte bringen. Peterſen hat mir in punkto „Eeken⸗ 
hof“ darüber neulich ein großes Klagelied geſungen. Er 
will alte freundliche Geſchichten von mir, wo er den Toback 
unſerer Altvorderen riecht. 

25. Oktober. 

Die Hochzeit unterbrach den Brief, nun ift der faſt 
dreitägige Trubel vorüber, das neuverbundene Paar zu 
gemeinſamem Geſchick entlaſſen. Bei der anerkannten Treff- 
lichkeit beider, der warmen reichen Teilnahme hier und von 
auswärts, war dies Familienfeſt ein wirklich erquickliches. 
In meinem Herzen iſt dabei immer der Toaſt von Matje 
Flors: „Up dat et fe wull gaa up are olen Dage!“, der 
ſo telegraphiſch verſtümmelt von mir ſeinerzeit auch Deiner 
jungen Gutsherrin dargebracht wurde. 

Daß Dir mein „Eekenhof' gefallen, hat mich recht er— 
quickt, zumal ich einen ſo grauſam kritiſchen Sohn habe, 
dem ſein Vater es immer noch nicht gut genug macht. 
Oftmals aber hat er leider Recht, und vieles in meinen 
letzteren Sachen iſt auf ſeine Veranlaſſung ſo wie es jetzt 
daſteht. Bei „Eekenhof“ hat er darin Recht, daß es wohl 
nicht deutlich genug ausgedrückt iſt, weshalb in der Nacht— 
ſzene Herr Hennicke zu Boden ſtürzt. Tu mir den Gefallen, 
da ich in der erſt zu korrigierenden Oktavausgabe noch 
einen entſprechenden Drücker aufſetzen kann und ſchreib mir 
nach Empfang dieſes per Karte, wie Du es verſtanden. 
Ich habe nur an die „Schattenhände der toten Frau“ ge— 
dacht, die hier den Schlafenden beſchützen, es könnte aber 
auch der Grund darin gefunden werden, daß er die Ge— 
ſchwiſter hier ſo beiſammen findet, — aber es iſt dunkel. 
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Sei ſo freundlich, mir zu ſagen, wie es auf Dich wirkte. 
Und jetzt wollen wir für heute ſchließen. Nur noch die 

herzliche Bitte: ſchone Dich! Daß es ſchwer fällt, weiß 
ich. Mir ſtehen in meinen Zufunftsgedanfen auch Tage 
des Zuſammenſeins mit Dir, womöglich mit unſeren beiden 
2 ; aber dazu müſſen wir ja doch beide leidlich geſund 
ein. 

Und ſo grüßen wir Euch, ich und meine Frau, die mit 
innigſter Teilnahme Deinen Brief mit mir geleſen. War 
es ja doch faft, als blickten wir in einen Spiegel. 

Herzlich Dein 
Th. Storm. 

Das erſte Gedicht des Tagebuchs Wilfried (Oktober 1877 bis 
Mai 1878), das ſpäter mit den hier von Storm erwähnten Verſen 
abſchloß, hatte beim erſten Erſcheinen „Verſe aus Italien 1880“ noch 

folgende Endzeilen: 

„daß uns auf fremder Erde heimiſch wird, 

da uns daheim unheimliches umſchwirrt.“ 

In dem Reiſebrief „An N. N. Gymnaſialprofeſſor in X“ ver⸗ 
teidigt ſich Heyſe in glänzenden Hexametern gegen den Vorwurf, 

nach feinem frühen Epos „Thekla“ ſei er in Hexameterdichtungen be— 

denklich von den metriſchen Regeln abgeirrt. 
Das Terzinengedicht „Die Judith des Criſtofano Allori“ (Palazzo 

Pitti in Florenz) wird ſpäter dem erſten Bande der „Epiſchen Dich— 

tungen“ einverleibt. 

81. München, 29. Oktober 1879. 
Nein, liebſter Freund, wenn das Ei auch manchmal 

klüger iſt als die Henne, diesmal würde ich mir mehr 
glauben, als dem geneigteſten Sohn und Leſer. Jener 
Moment iſt dunkel, wie er ſein und bleiben ſoll, damit die 
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Phantaſie des Leſers ihr Lichtchen anzünden und in die Ge— 
heimniſſe dieſer Nachtſtunde hineinleuchten möge. Es iſt 
mir beim Leſen und Wiederleſen von Eekenhof genau der— 
ſelbe Eindruck gekommen, daß eben alles zuſammen— 
gewirkt hat, um den furchtbaren Alten zuſammenbrechen 
zu machen. Er findet den, dem er ans Leben will, in zwie— 
fachem Schutz, durch Geiſterhände und die entſetzt ab— 
wehrenden Arme des einzigen Weſens, das er liebt. Was 
bliebe da noch zu erklären oder aufzuhellen? Sind wir doch 
auch durch den Gang der Erzählung auf eine Höhe gebracht, 
wo wir nun mitdichten, und welche andere Wendung könnte 
unſere Phantaſie dieſem Schickſal zu geben wünſchen? Hier 
wäre jeder Strich mehr vom Übel. 

Laß Dir noch ſagen, wie ſehr mir Dein herzliches Ver— 
ſtehen meiner Nöte wohlgetan hat. Ich wußte wohl, warum 
ich gerade Dir davon ſchrieb. Es gehört nicht nur guter 
Wille zur Freundſchaft, auch Talent und Seelenkunde und 
Erlebniſſe ähnlicher Art. Der treffliche Peterſen, der doch 
wahrlich das Herz auf dem rechten Fleck hat — während er 
ſonſt über meine Sachen leichteren Kalibers eingehend zu 
ſprechen pflegt — iſt er an dem „Tagebuch“ vorbeigegangen 
wie an einem Spuk-Ort, dem man lieber nicht zu nahe 
kommt. Liliencron, ein ſo feiner und warmherziger Menſch, 
hat mir neulich eine recht wohlgemeinte Predigt geſchrieben, 
daß ich doch nicht zu ſehr der Nachtſeite des Lebens mich 
zuwenden, ſondern etwas recht Helles und Erquickliches 
unternehmen ſollte. Als ob unſere Sachen wie Früchte 
wären, die der Konditor einmacht, damit ſie ſeinen Kunden 
recht ſüß auf der Zunge tun. Wir müſſen ja unſre Lebens— 
früchte vom Baume brechen herb oder ſüß, je nachdem das 
Jahr ſie reift. Erſt dann ſind wir treue Söhne der Natur, 
die ja auch kein Schelm iſt und nicht mehr gibt als ſie hat. 
Aber freilich gilt die Kunſt noch immer fo vielen nur als 
eine „Erholung“. Baſta. Davon ließe ſich viel ſagen. 
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Ich habe es überdies nicht an mir fehlen laſſen, das 
Letzte, was ich meiner anbrüchigen Kraft abgerungen, ſind 
zwei „heitere Novellen. Du wirft die talentvolle Mutter 
geleſen haben, die Romulusenkel ſchwerlich, die vielleicht 
eben darum mich ganz fremd anſehen und auch wohl die 
Spuren der Selbſtüberwindung, der ſie entſtammen, nur 
zu deutlich an ſich tragen. Nun hab' ich geſchworen, nichts 
mehr zu machen, wobei ich nicht mein Alles einſetze. 

Noch einen nachträglichen Glückwunſch zu der Frau 
Tochter. Ein frohes Feſt wieder einmal zu feiern, täte mir 
auch von Herzen not. Unſere Hochzeit im vorigen Jahr 
war's nur halb. 

Warum mich nur das Glück nicht freut, 
Das Troſt für ſo viel Kummer beut? — 
Der Strahl, der Sturmgewölk durchbricht, 
Tut dir nicht wohl: die Sonne ſticht. 

Aber laß mich wieder geſund werden, lieber Freund, 
und ich werde mich auch der Sonne wieder freuen lernen. 

Lebwohl! In alter Treue 
Dein Paul Heyſe. 

Rochus von Liliencron (1820 — 1912), ein Schulkamerad Storms, 

ſtand in ſeiner Münchener Zeit auch zu Heyſe in guten Beziehungen. 

Er leitete bis zu ſeinem Tode die „Allgemeine deutſche Biographie“ 

im Auftrage der hiſtoriſchen Kommiſſion der bayer. Akademie der Wiſſen⸗ 

ſchaften. Berühmt iſt er als Sammler und Herausgeber alter deutſcher 

Volkslieder. 

82. Huſum, 24. Dezember 1879, morgens. 

Mein lieber Heyſe! 
Es iſt Weihnachten, mein liebſtes Feſt, aber auch das, 

wo ſich allmählich immer mehr entſchlafene Augen zu mir 
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drängen und mich anſchauen „aus der Erinnerung Düſter“, 
aus dem Nichts. Unten ſteht der Tannenbaum, geſchmückt 
durch unſre Hauskunſt. Er ſoll nicht angezündet werden, 
ohne daß ich Dir wenigſtens einen Gruß ſende, denn von 
den fernen Freunden denke ich zunächſt an Dich, ſo wenig 
wir Aug' in Auge uns im Leben gegenüber geweſen, als 
mehr Gelegenheit dazu war, kannten wir uns zu wenig, 
vielleicht hatte das Leben das noch nicht in uns fertig ge— 
bracht, was uns ſpäter zuſammengeführt hat. 

Mögeſt Du denn in ſo viel Geſundheit und zufriedener 
Stille des Gemütes mit den Deinen dieſen Abend ver— 
leben, daß die Kerzen am Weihnachtsbaum nicht vergebens 
für Euch angezündet ſind! 

Mir iſt diesmal recht ſchwer ums Herz, der beabſichtigte 
nahe Abtritt vom Amt, das Fortziehen von hier, eine Art 
Verarmungsangſt, die mich mitunter befällt (denn mir wird 
außer dem freien eigenen Hauſe nur eine feſte Einnahme 
von 14 - 1500r bleiben und mir iſt, als fei meine poetifche 
Produktionskraft für immer erloſchen), als wäre ich im Be— 
griff, den Schritt ins Nichts hinauszutun — das Alles 
erzeugt mir eine höchſt unbehagliche Stimmung, die ich je— 
doch mutig bekämpfe, denn ſchließlich wird es ja nicht ſo 
ſchlimm. Es ſoll Dir auch nur eine beiläufige Kunde von 
meinem Gemützuſtande in dieſer Übergangsperiode geben, 
ich werde ſchon damit fertig werden. — — — — 

Deine „talentvolle Mutter“ habe ich geleſen. Wären 
wir jünger und wäreſt Du Goethe und ich Merck, ſo würde 
ich Dir geſagt haben: „So etwas darfſt Du nicht wieder 
ſchreiben etc.“, jetzt dachte ich nur: „Er iſt müde geweſen, 
recht müde, ich wollte, er hätte es nicht geſchrieben, aber 
— wir armen Menfchenfinder — er ſollte ſich ja auch für 
ſeine Badereiſe ausrüſten, und wie Du ſelbſt zu ſagen 
pflegſt: „Transeat cum ceteris“! 
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Du biſt ja jung, mein geliebter Freund, das wird, und 
hoffentlich bald, noch wieder anders, vor Dir liegt hoffentlich 
noch eine Zeit glücklichen Schaffens. 

Von meinen Kindern iſt mein Sorgenkind auf ſeiner 
zweiten Reife als Schiffsarzt, Ernſt bei feinen Examens⸗ 
arbeiten in Kiel und heut Abend bei Verwandten, meine 
junge Frau Paſtorin mit ihrem trefflichen Mann glücklich 
in ihrem Heim, aber mein „ſtiller Muſikant“ aus Varel 
iſt ſchon geſtern mit neuen Liedern und mit der kindlichen 
Heiterkeit, die ihm die Herzen gewinnt, wie ein Sonnen— 
ſchein ins Haus gebrochen, ausgerüſtet mit frohem Lebens— 
mut und neuen Liedern, die er uns ſingen wird. 

Und ſo laßt uns denn Weihnacht feiern! 
Meine geliebte Frau grüßt Euch mit mir. 

Dein 
Th. Storm. 

Johann Heinrich Merk (1741-91) aus Darmſtadt iſt der be— 
kannte „Mentor“ des jungen Goethe, von dem der Mephiſto im Fauſt 

einige Züge tragen ſoll. 

83. München, 15. Januar 1880. 
Was gäb' ich drum, liebſter Storm, wenn ich Ober— 

amtsrichter in Huſum wäre! Wie oft habe ich meinen in 
der Freiheit verwilderten Nerven ein ſolches gelindes 
Gängelband gewünſcht und mir eingeſtanden, daß das be— 
neidenswerteſte Geſchenk der Götter, die unumſchränkte 
Selbſtherrlichkeit, eine geheime Tücke in ſich birgt. Ich 
Amtloſer habe nie einen Feiertag gekannt. Nun büß' ich's. 
Und Du willſt nun abdanken, um nichts zu regieren, als 
Dich ſelbſt. Ich kann nicht umhin, in der Ferne meinen 
weiſen, durch Schaden nur zu ſpät klug gewordenen Kopf 
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dazu zu ſchütteln. Sich ſelbſt angehören iſt eine ſchöne 
Sache, wenn man jung iſt und an ſich ſelbſt genug hat. 
Jetzt, da ich mir ſelbſt zur Laſt werde, ſehe ich mich oft 
vergebens nach einem Menſchen oder einer Pflicht um, die 
mir dieſe Laſt abnehmen möchten. Und vollends auf dem 
Lande — falls man nicht die mütterliche Erde bobus 
exercet suis — wie vieles fehlt da, was in der Stadt 
die langen Stunden der Muße wohltätig unterbricht und 
belebt. Mir iſt München viel zu dorfſtill, ich begegne, wenn 
ich mir entrinnen will, nichts Neuem, zu dem ich meine 
Zuflucht nehmen könnte. In Paris oder Rom flanieren iſt 
eine Art Tagewerk. Die Briennerſtraße oder die Sahara 
macht keinen Unterſchied für eine melancholiſche Phantaſie. 
Aber es iſt töricht, dies alles zu ſchreiben. Ich kenne 
Deine Wünſche, Bedürfniſſe, Ausſichten und inneren 
Quellen viel zu wenig. Nur wenn man ſieht, daß ein guter 
Freund die Birne wegwirft, die einem in Ermangelung 
eines friſchen Trunkes den Durſt beſchwichtigen könnte, 
kann man ein Oh! Oh! nicht zurückhalten. 

Das Neue Jahr hat mich auf dem alten Fleck gelaſſen. 
Ich plane eine raſche Reiſe nach Berlin, dort einen Nerven— 
ſpezialiſten zu konſultieren. Waſſer tut's freilich nicht, das 
habe ich nun erfahren. Es fehlt mir an der letzten nach— 
haltigen Schwungkraft. Ich kann wie ein lahmes Huhn 
allenfalls auf den nächſten Zaun flattern, aber meine Ziele 
liegen höher. Was Dein Merck-Zeichen wegen des römiſchen 
Novellchens betrifft, ſo irrſt Du doch, wenn Du Dein Un— 
genügen meiner „Müdigkeit“ zuſchreibſt. Ich ſelbſt bin mit 
dem Ding nicht zufrieden, weil ich einem ganz anderen 
Falken für dieſe Geſchichte nachjagte und mich, da er un— 
erreichbar blieb, mit einem Spatzen zufrieden gab. Dieſer 
Spatz aber iſt ganz munter und es muß auch ſolche Vögel 
geben. Dir wird es hier ähnlich ergangen ſein, wie mir 
mit einigen Deiner Sachen, bei denen die Lokalfarbe das 
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Beſte ift, während das novelliſtiſche Problem nicht gerade 
in die Tiefe führt. Ich entſinne mich unſerer Zwieſprach 
und Zwieſpältigkeit in Sachen Pole Poppenſpälers. Das 
Beſte dieſer Art iſt nur Schattenſpiel und das Schlechteſte 
iſt nichts Schlechteres, wenn die Einbildungskraft nach— 
hilft. Die läßt Dich nun freilich im Tal der Egeria ſo im 
Stich, wie mich in der holſteiniſchen Kleinſtadt. Indeſſen 
iſt all ſolche Landſchaftsmalerei oder Interieurphotographie 
mit Staffage freilich ein geringes Genre. Größere An— 
ſprüche macht meine zweite Römerin Romulusenkel“, und 
eben darum denke ich mit peinlicher Unzufriedenheit an den 
dankbaren Stoff, dem ich nur bei ganz rüſtigem Humor 
gewachſen geweſen wäre. 

Peterſens liebenswürdige Morgenwanderung wirſt 
Du geleſen haben. Rede ihm doch auch zu, noch eine Hand 
daran zu legen, eine kleine Höhe hineinzudichten. Das Er— 
lebnis wird ja darum nicht des Reizes der Wahrheit ent— 
kleidet, wenn die Phantaſie es verklärt und typiſch aus— 
geſtaltet. Er wird gewiß mehr dergleichen machen, weil 
erleben, und zuletzt kommt ein Bändchen Idyllen zuſammen, 
das bleibend erfreuen kann, wenn er den Mut ſeines 
Talentes hat. 

Kämen wir doch einmal wieder zuſammen! Es häuft 
ſich ſo Vieles an, wovon lieblich zu plaudern wäre, ich 
könnte Dir all meine Töpfe beim Feuer zeigen und Dich 
koſten laſſen, was darin gekocht wird, und Du blieſeſt viel— 
leicht hie und da in die Kohlen, daß etwas gar würde. In 
dieſem Jahr freilich kommt's wohl zu keiner rechten 
Flamme. Aber ich kann nicht glauben, daß jenſeits des 
halben Jahrhunderts nicht noch allerlei ergiebige Tage, 
Wochen und ſelbſt Jahre mir beſchert ſein ſollten, 
da der erſte Schnee mir noch immer nicht aufs Haupt 
gefallen iſt. 
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Lebwohl, Teurer. Grüße Dein ganzes Haus von dem 
meinigen. Und bleib mir treu. 

Dein alter 
Paul Heyſe. 

Vergleiche zu dem Meinungsaustauſch über Pole Poppenſpäler 

den Brief Heyſes vom 21. Dezember 1875 und Storms Antwort vom 
16. April 1876. S. 100 ff. 

Wilhelm Peterſens „Morgenwanderung' ſchildert in Blankverſen 

einen winterlichen Spaziergang mit ſeinen Kindern voll kenntnisreicher 

Naturliebe und Feinheit des Details. Am 7. Januar 1880 hat Peterſen 
an Heyſe über dieſe kleine Dichtung geſchrieben: „gedruckt wurde es 

lediglich zu dem Zwecke, um ein pädagogiſches Samenkorn zu ſäen“. 

Das Gedicht erſchien in den heimatlichen „Schleswiger Nachrichten“ 

und wurde ein zweites Mal unter dem Titel „Winterwald“ zuſammen 
mit dem ähnlichen Verſuch „Korallenmoos“ nach dem Tode Peterſens 

im „Nerthus“, einer illuſtrierten Kieler Wochenſchriſt, Jahrgang V1903, 
Heft 14, veröffentlicht. 

84. Hademarſchen bei Hanerau (Schleswig-Holſtein), 
am 1. Pfingſtſonntag 1880. 

Mein herzlich lieber Freund, da bin ich endlich wieder, 
und in der Überſchrift haft Du den Namen des Ortes, wo 
der letzte Akt meines Lebens ſoeben begonnen hat, ein grünes 
großes Kirchdorf, in der Nähe eines anmutigen Ortes, 
welcher eine Gutsherrlichkeit in ſich ſchließt. Mein freund— 
liches Landhaus, unten mit drei geräumigen Wohnzimmern, 
Veranda, Terraſſe und weiter Schau ins Land hinaus, 
oben meinem Arbeits- und 5 Schlafzimmern, ſteht im Ge— 
mäuer fertig und wird über 8 Tage gerichtet, indeſſen wird 
eine geräumige Interimswohnung benutzt. Meine Amts— 
entlaſſung habe ich zum 1. Mai dieſes J. erhalten, in jeder 
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Beziehung ſo rückſichtsvoll, als wären lauter freundliche 
pietätvolle Hände beſchäftigt geweſen, mich ſo weich als 
möglich zu betten, was, ich bekenne es, mir wohlgetan hat. 
In Huſum iſt das Geſchrei über unſern Fortgang groß, und 
ich weiß wohl, man wird uns in vielfacher Hinſicht ent— 
behren. Ich in erſter Linie nur drei Menſchen, meinen 
jüngſten Bruder, den Doctor med. Aemil Storm, und den 
dortigen Landrat, Grafen Reventlow und Frau. Du magſt 
mit Recht fragen: Warum ſeid Ihr denn fortgegangen? 
Und ich kann es Dir kaum beantworten. Den erſten An— 
trieb gab ein angenehmer Ferienaufenthalt hier im Hauſe 
des nach mir kommenden Bruders Johannes, des großen 
Holzhändlers, und der Wunſch meiner Frau, mit deſſen 
Frau, ihrer ſehr geliebten Schweſter, zuſammen das Leben 
auszuleben. Dann war ein ſchön gelegenes Grundſtück zu 
Kauf: ich kaufte es in dem Gedanken, „in der Lage iſt es 
jeden Tag den Kaufpreis wert“. Dann wurde im Herbſt 
(1878) doch vorläufig der große Garten angepflanzt, dann 
zog eins nach dem andern, die ſehr anmutige Gegend, dabei 
die Eiſenbahnſtation vor der Tür, näher an Kiel und Ham- 
burg als Huſum, das viel wohlfeilere Leben für einen 
Penſionierten etc. Genug, ich bin jetzt hier und hoffe von 
hier aus noch vieles zu beſtreiten, insbeſondere auch Dich 
nebſt der Deinen noch einmal auf einige Sommerwochen 
bei mir zu ſehen, was Euch keinen Schaden bringen wird. 

Das Quartal, was dieſem erſten Mai vorausging, aber 
war ſchauderhaft, die widerwärtigen Vorbereitungen zum 
Amtsabtritt, dortigem Hausverkauf, Löſung aller Ver— 
hältniſſe etc. Ich hätte kaum „Herein“ rufen mögen, wenn 
ich gewußt, mein beſter Freund klopfe an die Tür. Hoffent— 
lich haſt Du in dieſer Zeit meiner Stummheit noch keinen 
Strich über dieſen gewiſſen Th. St. gemacht. 

Es iſt 12 Uhr mittag, um 2 Uhr müſſen wir nach dem 
Bahnhof, denn der Zug bringt uns den Bruder Doktor 
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mit Familie von Huſum, im Hauſe des Bruders Johannes, 
wo an erwachſenen Kindern ein Sohn und zwei Töchter, 
mir ſehr liebe Nichten, leben, wird es zum lieben Pfingſten 
ſo voll, daß ausquartiert werden muß, denn vier auswärtige 
Söhne treffen ein, der eine noch mit drei jungen Freunden. 
Ich hoffe mich unter all der Jugend recht heiter zu bewegen. 
Die Familienfeſte hat man nur, wenn man in feiner Heimat 
lebt, worunter ich hier nicht ſowohl Huſum, als unſer ganzes 
Land verſtehe. 

26. Mai. 

Die Pfingſttage mit dem ſchönen Morgen im ganz 
nahen Buchenwalde ſind längſt vorüber und der Brief liegt 
noch. Ich muß oft an Deine Nervenleiden denken, ſelbſt 
das Briefſchreiben erſchöpft mich, vielleicht auch die vielen 
Stunden im Freien, das letzte Halbjahr hat mich, wie ich 
fürchte, ein unverhältnismäßiges Stück weiter abwärts 
gebracht auf der ja ohnehin geneigten Ebene, ſo daß ich vor 
den zwei Unterrichtsftunden, die ich meinen beiden Jüngſten 
wöchentlich erteile, eine förmliche Scheu habe und meinen 
Neubau oft mit nicht ſehr auferbaulichen Gedanken be— 
trachte. Denn ganz für andre möchte ich dieſe freundliche 
Erdenwohnung doch nicht aufgerichtet haben. Nun — es 
geht wohl noch einmal wieder aufwärts, bin ich doch des 
täglichen ſtummen Kampfes mit einem tüchtigen, aber durch 
unbarmherzige Überlaſt (Folge der neuen Geſetzgebung) 
erdrückten Subalternbeamten ledig: Eine böſe Senſe 
für mich. 

Am Sonnabend hätteſt Du mich nach der Richtefeier 
und dem ganz alten, durch den Zimmermeiſtergeſellen treff— 
lich von der Spitze des Hauſes vorgetragenen Bauſpruch 
zwiſchen meinen beiden Meiſtern beim behaglichen Trunke 
ſitzen und hernach unſere Damen mit Meiſtern und Ge— 
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ſellen einen Ehrentanz machen ſehen ſollen! Es war ein 
wahres Volksfeſt, d. h. auf meine Koſten, aber meine 
Schleswig-Holſteiner und ich — einerlei, ob in Huſum 
oder hier — wir, meine ich, gefielen uns gegenſeitig, und 
in der Erinnerung der Kinder wird der Tag gewiß ein un— 
vergeßlicher. Einige Angſttage machte mir hier auch wieder 
mein Alteſter, er hatte plötzlich ſeine Schiffsarztſtelle ge— 
kündigt und das Schiff in Hamburg verlaſſen, ohne ſich 
um ſeine Effekten zu kümmern, die nun bei deſſen Abfahrt 
von einem Verwandten zurückbehalten worden. Dann 
tauchte er nach einigen Tagen wieder auf, er wollte ſich in 
Altona domizilieren. Glücklicher Weiſe iſt man ihm ſeitens 
der Geſellſchaft nachgelaufen, ſo daß er nun auf einem 
andern Schiffe derſelben wieder in See iſt. Die Tag auf 
Tag hierüber eintreffenden Nachrichten waren meine erſte 
Unterhaltung hier. 

Ich habe viel von mir ſelbſt geſprochen, liebſter Freund, 
möchte nun aber von Dir hören. Kannſt Du, ſo ſchreib 
einmal, daß Du in Berlin warſt, las ich in der Zeitung. 

Da erhalte ich eben von meinem Ernſt aus Berlin die 
Nachricht p. Telegramm 

„Beſtanden“ 
d. h. das Aſſeſſor-Examen. 

Und nun muß ich damit hinüber zu meiner Frau, die mit 
ihrem Spinnrad drüben in der Veranda des brüderlichen 
Hauſes ſitzt. Mir zittert die Hand etwas, mein lieber alter Paul. 

So werde ich dieſen geliebten Jungen nächſtens mit 
Freude hier empfangen. 

Grüß Deine Frau von uns, recht herzlich; meine letzten 
Novellen wirſt Du nun wohl endlich bald in der Oktav— 
ausgabe erhalten, ſie ſind noch nicht da. 

Alſo herzlichen Gruß, und ſchreib einmal 
Deinem alten Th. Storm. 
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Dieſer Brief leitet in der Tat den letzten Lebensabſchnitt Storms 
ein, fein an Ernten reiches Greiſenalter. Eine Abbildung feiner Hade⸗ 

marſchener Altersvilla und des Heyſeſchen Dichterheims in München 
wird der zweite Band dieſes Briefwechſels bringen. 

Ernſt Storm (1851 - 1913) lebte ſpäter als Rechtsanwalt in 
Huſum und tat ſich auch politiſch hervor. 

85. Alexandersbad bei Wunſiedel, 
16. Juni 1880. 

Dein Brief, liebſter Storm, hat mich hierherbegleitet, 
Dein ſchönes Buch iſt mir nachgereiſt. Ich hätte früher 
für beides gedankt, aber meine erſte Woche unter den 
alten Fichten der Luiſenburg war bang und trübſelig. ... 
Nun ſind wenigſtens die gröbſten Sorgen verſchwunden 
und an manches Unverſchwindliche hat man ſich ein wenig 
gewöhnt. Du ſollſt endlich meinen Glückwunſch haben zu 
dem Einlaufen in Deinen Hafen, von wo aus Du doch 
wohl noch manchmal in See gehen wirſt. Wich treiben 
Wind und Wellen mehr als mir lieb iſt, und doch muß ich 
mir's lieb ſein laſſen, da die einzige Würze der Ruhe, die 
Arbeit, die recht mannhafte, bei der es hartes Holz zu 
ſpalten gilt, mir noch immer verſagt iſt. Ich war in Berlin 
bei dem dortigen Nerven-Orakel, Weſtphal, einem Jugend— 
bekannten, der mir den beſten Troſt gab. Dieſe Er— 
ſchöpfungszuſtände heilten ſich aus durch Geduld und 
Brachliegen, zwei Künſte, in denen ich es mein Lebtag 
nicht weit gebracht habe. Zum Glück hat mir meine gute 
Mutter einen ſchönen Notpfennig an Saft und Kraft mit 
ins Leben gegeben, und wenn ich nur ein wenig hauſen 
lerne, da ich ſonſt fröhlich verſchwenden durfte, komm' ich 
um den Bankrott wohl noch herum. Ich bin heuer doch 
ein anderer Gaſt in dieſem Hauſe, als vergangnes Jahr, 
und der Doktor ſtellt mich meinen Neben-Amphibien als 
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ein Muſter hin, wie man ſich aus dem feuchten Handel zu 
ziehen habe. Auch gearbeitet hab' ich, ein wenig, mein 
altes Schorndorfer-Stück, das ich im vorigen Frühjahr 
nicht zwingen konnte, gerettet, und etwas Novelliſtiſches 
zu Stande gebracht. Nun hilft mir über den langen Tag 
der verdeutſchte Arioſt meines alten Kurz, der mit den höchſt 
kuriöſen Doréſchen Bildern deutſch erſcheinen ſoll, und 
zur Strafe meiner Sünden bin ich genötigt — ille ego 
qui quondam — dem alten mutwilligen Phantaſten die 
züchtigſten Schürzen von Feigenblättern zu verfertigen, 
wo er allzu munter ſich zeigt, wie ihn Gott geſchaffen hat. 
Es ſoll aber ein Prachtbuch werden, das in den Familien 
Eingang findet. Schöne provenzaliſche Geſchichten ſpuken 
nebenher an mir vorbei und ein Lieblingsſtück, das ich nun 
ſchon zweimal geſchrieben habe und noch immer nicht ſo gut 
und ſchön, wie es werden muß. Du ſiehſt, lieber Freund, 
die Großvaterſchaft hat mich noch nicht in die „Aus— 
trägler“⸗Stimmung gebracht und manchmal wundre ich 
mich ſelbſt, daß der alte Mann noch ſo viel Blut hat. 

Deine gute Zeitung in betreff Deines Aſſeſſors kann 
ich mit gleicher über meinen Forſtgehilfen erwidern. Ich 
beſuchte ihn auf der Fahrt nach Karlsbad und fand ihn auf 
dem Wege, ein tüchtiger Menſch zu werden. Das Stück 
Welt dort hätte Dir gefallen, die endloſen Wälder, zwiſchen 
denen große ſtille Weiher liegen, alles um ein mächtiges 
Berg- und Hüttenweſen gelagert, ein kleines Reich für ſich. 
Aber Du wirſt nun ohne Not keine Ausflüge in unſern 
fernen Süden machen, und ich — wie ſoll ich zu Euch ge— 
langen, da das Reiſen meinem lieben Weibe übel bekommt, 
ich aber ohne ſie nirgend recht gedeihen will. Und doch 
habe ich oft lebhaftes Verlangen, Dein Haus zu ſehen und 
ur meinem alten Geibelino einmal wieder die Hand zu 
drücken. 

Briefwechſel Heyſe⸗Storm Bd. J. 13 
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Dein Buch ift mir gleich von ſchöneren Händen abge— 
nommen worden, und da ich die drei Geſchichten ſchon kenne, 
gedulde ich mich wegen des Wiederleſens, bis erſt wirkliches 
Hängemattenwetter eintritt, der Waldboden ſeine Näſſe 
verdampft hat und das Heidekraut erſt wieder ſeinen warmen 
Duft ausſtrömt. Dann werde ich beſonders meinen teuren 
Eekenhof mit Wonne wieder durchwandern. Von mir er— 
hältſt Du erſt zu Weihnachten einen neuen Band, der ſehr 
gemiſchte Geſellſchaft bringt. Aber ein Novelliſt darf nicht 
„kieſätig“ fein, ſondern muß die Stoffe und Motive ver- 
knuſpern, wie ſie ihm das Leben auftiſcht. 

Und jetzt hätt' ich ſchier kurwidrig lange mit Dir ge- 
plaudert. An Freund Peterſen ſchreibe ich allernächſtens 
eine Karte. Einſtweilen grüße Du ihn, und vor allem Frau 
und Töchter, und laß uns Schönes von Dir leſen, und 
bleibe der Alte 

Deinem älteſten 
Paul Heyſe. 

Profeſſor Karl Weſtphal (1833 - 90), ein Berliner Jugendbe⸗ 
kannter Heyſes, war ein bedeutender Pſychiater und Neurologe. 

„Der Arioſt des alten Kurz“ iſt die metriſche ÜUberſetzung des 

Orlando furiofo, die Heyſe überarbeitete und einleitete und mit Dors⸗ 

ſchen Bildern als Prachtwerk 1880/81 in Breslau erſcheinen ließ. Die 

Arioſt'ſchen Satiren in der Gildemeiſterſchen Überſetzung gab Heyſe 

mit ausführlicher Einleitung in Berlin 1902 heraus. 

„Kieſätig“ heißt empfindlich. 

86. Hademarſchen bei Hanerau, 15. Novbr. 1880. 
Lieber Heyſe, Dein unbeantworteter Brief an mich iſt 

vom 16. Juni, nun kommt noch Dein neues Novellenbuch 
dazu! Aber bei jo einem Hausbau wird der Menfc wie 
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ausgekeltert. Nun endlich ſteht's, und im Garten find die 
letzten Baumpflanzungen vorgenommen, nächſten Frühling 
hoffentlich fröhlicher Einzug. Ein behagliches Heim wird 
es, oft ſtehe ich ſchon jetzt auf der kleinen Terraſſe, im Winkel 
zwiſchen Veranda und Gartenzimmer und ſchaue in die 
blaue Herbſtferne hinaus, mir vorphantaſierend, wie ich 
mit den Meinen dort hauſen und liebe Freunde, beſonders 
auch aus München und Zürich — der Meifter Gottfried 
denkt ſchon ſtark daran — bei mir einkehren werden, mit- 
unter auch befällt's mich, und der große ſteinerne Lebens- 
apparat ſieht mich an, wie ein monumentaler Hohn auf das 
kurze Endchen Leben, das mir beſtenfalls noch übrig iſt. 
Aber Du weißt ſchon, ich laſſe mich von ſolcher Stimmung 
nicht leicht unterkriegen, ich denke, wenn ich erſt ſelber drin 
ſitze, ſo werden dieſe leeren Raums-Geſpenſter wohl ver— 
ſchwinden. Leider kann ich mir's nicht verſchweigen — das 
Altwerden ſoll ja ruckweis gehen —, daß ich im letzten Jahr 
einen ſolchen Ruck bekommen habe. 

Von Dir hatte ich neulich durch Keller, der mir ſeinen 
„Grünen“ ſchickte, gute Nachricht, und durch Deine ſchöne 
und ſtilvolle „Vitzgräfin“, die ich dieſer Tage mit wahrer 
Freude las, halte ich fie für beftätigt. In Hamburg las ich 
auch die hübſche Geſchichte von der Eſelin, mein alter fein— 
ſinniger 80 jähriger Onkel Scherff, Ludwig Scherffs, den 
Du kennen lernteſt, Vater, ſagte, als er die Novelle ge— 
leſen, das Buch weglegend: „Höchſt rührend“! Er ſagte 
das mit einem ſo feinen, andächtigen, aus voller Befrie— 
digung kommenden Ton, daß auch Du es gewiß gern ge— 
hört hätteſt. 

In Hamburg war ich wegen meines Sorgenkindes, er 
war außer Kondition und ich ließ ihn abſichtlich, ohne mich 
(äußerlich freilich nur) um ihn zu kümmern, dort bis an den 
Abgrund der Not kommen, dann erſt rief ich ihn nach Haus, 
wo er drei Wochen von Geſchwiſtern und Verwandten 

13* 
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liebevolles Entgegenkommen fand, und half zuſtande 
bringen, was er in Hamburg ſelbſt eingefädelt hatte. Er 
fährt jetzt als Schiffsarzt des Rotterdamer Lloyd (es bedarf 
dazu königlicher Beſtallung) in ſehr günſtiger pekuniärer 
Stellung, in welcher er — wenn er nur einigermaßen ver= 
nünftig iſt - ſich in etwa drei Jahren ein genügendes Kapital 
zu einer neuen Feſtlandsexiftenz hinterlegen kann. Er iſt 
eigentlich ein Familienmenſch, und die Sehnſucht nach einem 
ſolchen Leben war jetzt ſtark in ihm lebendig geworden. 
Von Rotterdam ſchon ſchickte er mir den größten Teil ſeines 
erhaltenen Vorſchuſſes (ſein Gehalt iſt, außer freier Station 
und 30 Gulden monatlich zu Getränk, monatlich 150 fl. 
und für jeden Kopf Militär, welches mit nach Batavia 
hinüberfährt, diesmal 50 Mann, 3 fl.) zur Deckung meiner 
Auslagen, dann kam ein Brief von Southampton aus, 
worin er ſchrieb: „Lene (meines Bruders Tochter) meinte, 
ich ſollte wieder einmal ein Gedicht machen, heute Nacht 
tat ich es, hier iſt es, vielleicht findet es Beifall: 

„Tropiſch Regen niedertroff, 
Tropfbarer Verjüngungsſtoff, 
Tropiſch tropft der Regen nieder 
Und verjüngt die Erde wieder. 
Alſo zeitigt mein Gemüte 
Friſchen Lebens kräftige Blüte, 
Wenn die Hoffnung warm tropft nieder 
Und verjüngt das Herz mir wieder.“ 

„Von letzterem Artikel“, fügt er hinzu, „war in letzter 
Zeit verdammt wenig bei mir zu finden, meine äußere Ruhe 
war nur verkniffene Verzweiflung, jetzt geht es wieder.“ — 
Er bittet um Briefe und hat ſie, nach ſeiner Anweiſung, 
natürlich von allen Seiten erhalten. Von Suez kam dann 
wieder ein Reiſebericht von 24 Dftavfeiten von ihm, Witte 
Februar landet das Schiff wieder in Rotterdam, und ich 
hoffe, er wird dann bis zur neuen Abfahrt nach Haus kommen 
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und die erften Bauſteine einer beſſeren Zukunft in blankem 
Silber mitbringen. 

Ich hoffe, — doch weiß ich wohl, daß dieſe Hoffnung 
auf ſchwachen Füßen ſteht. Aber die Jagd des Lebens, 
worin man ſelbſt das Wild iſt, hält doch ſo lang inne, und 
ich kann ſo lange doch herzlich zu meinem Kinde wieder 
hindenken. 

Mein alter Heyſe, meine Kinder ſind Dir ſo entlegen, 
aber, wenn ich mich Dir nahe fühlen ſoll, und das möchte 
ich doch, fo lange wir noch beide da find — fo muß ich Dir 
das alles aufbürden, Du haſt ja auch Dein Sorgenkind, 
und auch den Alteſten, laß mich, wenn Du wieder ſchreibſt, 
auch meinerſeits ein Wort darüber hören, ob die Wendung 
zum Guten, von der Du zuletzt mir ſchriebſt, Dir treu ge— 
blieben iſt. 

Das einzige Produkt dieſes Jahres aus meiner Werk— 
ſtatt lege ich Dir bei. Der Stoff leidet am Anekdotiſchen 
und hat überdies bei den wenig günſtigen Verhältniſſen, 
unter denen er bearbeitet wurde, wohl kaum die Tiefe er— 
halten, deren er dennoch fähig war. Unſerm Peterſen — 
er war einmal mit Wilh. Jenſen hier — gefiel es, und da 
er ſtets auf heiteren Geſchichten beſteht, ſo habe ich ihm das 
Büchlein zugeſchrieben. Vorgeleſen hat es immer einen 
kleinen Erfolg. — Stell's alſo zu den Übrigen. 

Schleiden in Hamburg empfahl mir ein Buch, was 
Geibel ihm empfohlen hatte: „Dreizehn Linden“ v. Weber, 
kennſt Du dies und Scheffels „Waldeinſamkeit“, und 
eignen ſie ſich zu Weihnachtsgeſchenken? 

Meinen Aſſeſſor anlangend, der ſich recht tüchtig (3. Z. 
als Hilfsrichter in Tondern) erweiſt, ſo ſchreibt er mir dieſer 
Tage: „Ich habe mich mit einem ganz armen 17j̃ährigen 
blonden Mädchen verlobt.“ Er iſt alſo nicht aus der Art 
geſchlagen, die Storms freien alle nur mit dem Herzen. 
Zu Weihnachten wird er uns ſie bringen, da dann auch 
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unſer „ſtiller — glücklicher Weiſe geſangsbegabter — 
Muſikant“ kommt, und da die 5 Söhne und zwei Töchter 
im brüderlichen Hauſe dann auch vorhanden ſein werden, 
und ich vier Töchter zu Hauſe habe, ſo werde ich auf ernſt— 
liche Verteidigungsmittel gegen dieſes Uebermaß von 
Jugend ſinnen müſſen. Zur Zeit ſchreibe ich an einer ſkizzen⸗ 
haften kleinen Geſchichte: „Der Herr Etatsrat', die hoffent— 
lich vor Weihnachten zu Papier kommt, es machte mich 
ganz glücklich, als ich vor 8 Tagen endlich wenigſtens die 
Feder wieder anſetzen konnte. 

Dein neues Novellenbuch werde ich mit der Frau v. F. 
beginnen, über die wir ja ſchon gebriefwechſelt haben, die 
beiden letzten mir noch unbekannten Stücke ſoll meine 
Frau mir in Stunden des Alleinſeins vorleſen. Ich be— 
wahre mir das wie eine ſtille Feſtfreude. 

Laß mich doch wiſſen, was es mit dem von Dir ge— 
retteten alten „Schorndorfer Stück“ auf ſich hat und mit 
dem Lieblingsſtück, das Du ſchon zweimal geſchrieben haſt. 
Sind dieſe Sachen ſchon irgendwo gedruckt? 

Und nun hab ich für diesmal genug geſagt und gefragt. 
Bleib mir der Alte und ſei mit Deinem Weibe und den 
Deinen herzlich gegrüßt von Deinem 

leider wirklich alten 

Th. Storm. 

Keller und Storm haben ſich nie perſönlich kennen gelernt. Keller 

berichtet am 1. November an Storm über Heyſes September- und 

Oſterbeſuch in Zürich. 

„Die Vitzgräfin“ iſt die Troubadournovelle Heyſes „Die Rache 

der Vizgräfin“. 

„Die Eſelin“ wird ſpäter in die fünfzehnte Novellenſammlung 
Heyſes aufgenommen. 

Storm legt „Die Söhne des Senators“ dem Briefe bei. 
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Friedrich Wilhelm Webers (181394) „Dreizehnlinden”, ein 
katholiſierendes Epos, das die Kämpfe des Chriſtentums im alten 
Weſtfalen zum Gegenſtande hat, war 1878 erſchienen und erlebte bis 

1896 ſiebzig Auflagen. Was Geibel an der eigentlich dilettantiſchen 
Dichtung gereizt haben mag, wird die echt poetiſche Behandlung des 

Landſchaftlichen geweſen fein. 
Die beiden letzten Storm unbekannten Stücke des Heyſe ſchen 

Novellenbuches (XIII. Sammlung) find „Romulusenkel“ und „Die 

Hexe vom Korſo“. 

87. Paris, 26. November 1880. 
Der Himmel weiß, liebſter Storm, wie viel lieber ich 

Dir aus der Luiſenſtraße 40 ſchriebe, als aus dem trüben 
Zimmer in der Paſſage Violet, das wir ſeit acht Tagen 
bewohnen. Draußen toſt der Lärm der Rue Poissonière 
gedämpft herüber und das Feuer in unſerm Kamin plaudert 
einen ganz diskreten franzöſiſchen Monolog. Aber durch 
meinen Kopf ſummt und ſchwirrt es wie in einem Bienen— 
korb — NB. von lauter Drohnen, da ich, ſeit ich das 
Pariſer Pflaſter trete, keinen vernünftigen Gedanken gefaßt 
und in meine Gehirnzellen weder Honig noch Wachs ein— 
geheimſt habe. Hiermit iſt nun aber der Reiſezweck ſo 
glücklich erreicht, daß ich nicht murren darf. Mein Weib 
ſah den Verfall meiner Kräfte, die ſich durch die Sommer— 
kur und 6 Wochen in der Schweiz aufs Hoffnungsvollſte 
gehoben hatten, mit Schrecken und Sorgen und beſchloß 
endlich, noch „etwas für mich zu tun“, eh es mit dem Winter 
bittrer Ernſt würde. Und ſo packte ſie ihren Koffer und 
nahm mich unter den Arm und pflanzte mich mitten auf 
den Boulevard hin, wo mir denn auch glücklich Hören und 
Sehen und mein ſchöner Alkibiades, der mich wieder auf 
dem Gewiſſen hatte, verging. Es war mir längſt ein wenig 
ſchenierlich geweſen, daß ich von Paris nur einen dunklen 
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geographiſchen Begriff hatte. Einmal — vor 16 Jahren, 
glaub' ich — wollt' ich hin, blieb aber in Straßburg hängen, 
da der Wein im „Rebſtöckli“ und das franzöſiſche Theater 
mir über die Maßen zuſagten. Jetzt hab' ich's nun alſo 
wirklich erreicht und bin dem Zauber nicht erlegen. Freilich 
fehlt es wohl am Beſten, an grünen Bäumen und lauen 
Sternennächten. Was ſonſt hier zu genießen iſt, imponiert 
(bis auf die Wunder des Louvre!) doch nur durch die un— 
geheuren Proportionen, die fabelhafte Fülle und Ueppig— 
keit, ohne das innerſte Gemüt oder die heimlichſten Regionen 
des Geiſtes zu erſchüttern. Wer in Rom hat leben dürfen, 
dem fehlt überdies der Stil in der Bevölkerung, die es 
über das Artige, Elegante, nüchtern Korrekte nicht viel 
hinausbringt. Und was die eigentliche Pariſer Geſellſchaft 
heißt, die ihren eigenen Zauber haben muß, ſo haben wir 
uns diesmal ſelbſt davon ausgeſchloſſen, da wir keinen ein- 
zigen Beſuch gemacht haben. Wie hätten 10 Tage ſich 
ſonſt zerſplittert! Und Sonntag geht's ſchon nach Hauſe. 

Unſere Cläre hat ſchon zu Anfang des Monats ſich zu 
ihrer Frau Schweſter aufgemacht, die ſich von ihrem 
Wochenbett noch immer nicht recht erholen kann. So 
waren wir Stroheltern und freizügiger als ſonſt. Ich habe 
noch kurz vor dem Aufbruch jenes ſchöne heitere Trauerſpiel 
in 2ter Schrift fertig gebracht, das ich ſehr liebe und hoffent⸗ 
lich auch liebenswürdig zu machen imſtande ſein werde. 
Hier bin ich vollends in meiner Schadenfreude beſtärkt 
worden, daß es wieder einmal ein Stück iſt, welches zu gut 
iſt für dieſe Welt, die die deutſchen Bretter bedeuten. Wäre 
es ſpielbar, ſo dächte ich nur mit Kummer an ſeine thea— 
traliſchen Spießruten. Aber eine Tragödie „mit nackte 
Fuß — “! Meine armen Schorndorfer, nach denen Du 
Dich freundlich erkundigſt, werde ich, da ſie längſt gedruckt 
ſind, nun wohl auch als Leſebuch für Velduo Velnemo 
in die Welt ſchicken. Es iſt ein Gewürz darin, das man an 
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dramatiſchen Gerichten nicht mehr goutirt, Humor nämlich. 
Das grobe Poſſenſalz würde den Herren Konſumenten 
beſſer behagen und daher liefe ich Gefahr, daß die Schau— 
fpieler es auf eigne Rechnung und in der liebevollſten Ab— 
ſicht, mir aufzuhelfen, daran täten. O Liebſter, mit welchem 
Neide ſehe ich hier Komödie ſpielen und jede leiſe Nuance 
vom Publikum verſtanden werden! Und zu denken, daß ich 
von Hauſe aus nur ans Drama gedacht habe und hernach noch 
Gott danken mußte, für einen leidlichen Novelliſten gehalten 
zu werden! In dieſem Genre kann man nun freilich auch 
das Höchſte und Feinſte der Kunſt leiſten, aber es iſt doch 
nicht mein eigentlichſtes Leben darin. Ich ſchreibe dieſe 
Sachen, weil ſie mir eingefallen ſind und ich ſie reifgetragen 
habe, um ſie endlich los zu werden. Ein Drama von mir 
abzulöſen, erregt mir immer ein zärtliches Scheidegefühl, 
das ich durch wiederholtes Ansherzdrücken möglichſt lang 
hinauszuſchieben ſuche. 

Nun finde ich alſo zu Hauſe Deine „Söhne des Sena— 
tors“, die ich mit großem Vergnügen und Stil-Gourman— 
diſe kennen gelernt habe. Die eigentliche Höhe, den Um— 
ſchlag, hätte ich gern noch etwas geſteigert geſehen, meinem 
Naturell nach, aber dieſe Paſtellfarben vertragen ſchwerlich 
ſo heftige Drücker. Das Dinglein wimmelt von hübſchen 
zarten und doch kräftigen Details. — Hoffentlich ſchmecken 
Dir auch meine übrigen 4 Provenzalinnen: beſonders die 
Gondurainca in der Rundſchau liegt mir am Herzen. Dieſe 5 
(aber es bleibt noch unter uns) ſollen Freund Peterſen 
dediziert werden, der dieſen stilum in beſondere Affektion 
genommen hat. 

Und nun ſo ſpät, womit ich hätte anfangen ſollen, 
meinen ſchönſten Glückwunſch zu der neuen blonden Tochter! 
Mein Alteſter trägt ſich auch beſtändig mit Heiratsgedanken, 
da er aber erſt im nächſten Herbſt fein Examen als Forft- 
gehilfe beſteht, hat es damit noch gute Wege. Er hält ſich 
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recht wacker, ift mit Leib und Seele bei feinem Beruf und 
in der kleinen Geſellſchaft jenes entlegenen Winkels beliebt 
wegen ſeiner Gutartigkeit. Ob noch ein Mann aus ihm 
wird, muß ich mit Geduld abwarten. — Mein Weib grüßt, 
ſie iſt etwas ſtrapaziert, ich ſelber habe einen ſoliden Boule— 
vardskatarrh während der erſten Eiswindtage davonge— 
tragen, bin aber trotzdem zu manchem brauchbar, was ich 
in geſunden Münchener Tagen nicht unternehmen würde. 
Ja, ja, ſo ein Berliner Kind! 

Leb wohl, lieber Teuerſter! Habe gute Tage, freue 
Dich an Ruhe und Schaffen und gedenke Deines 

P. H. 

Tragödie „mit nackte Fuß” iſt ein Wiener Volksausdruck für 
Stildramen aus dem Stoffkreis der Antike. 

Velduo Velnemo das liebe Publikum. Heyſe läßt vel Duo 

und vel Nemo (eine Abwandlung ſeiner Madame Toutlemonde aus 

den „Moraliſchen Novellen“) im Zwiſchenakt ſeiner Pupppentragödie 

„Berfeus” (1852) als redende Perſonen, über das Stück raiſonnierend, 
auftreten. 

Gondurainca iſt die Hauptgeſtalt der Troubadournovelle „Die 
Dichterin von Carcaſſone“. 

88. Hademarſchen, 28. Februar 1881. 

Mein lieber alter Heyſe, ich erſchrecke, da ich eben das 
Datum Deines Pariſer Briefes ſehe, den ich ſeinerzeit 
mit rechter Freude empfing. Erſt quälte mich eine Arbeit, 
eine wunderliche, die Du im Weſtermann leſen wirſt, dann 
war ich cum uxore ein paar Wochen auf Reifen, nach 
Huſum und zu Ernſts Schwiegereltern, dann — die letzten 
Wochen, das muß ich erſt vom Herzen los ſein. Ich ſchrieb 
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Dir von Hans vorteilhafter Anſtellung als Schiffsarzt des 
Rotterdamer Lloyd, die er ſo glücklich geweſen, zum Teil 
durch meinen Einfluß, aus 40 Bewerbern zu erhalten. 
Während der ganzen Reiſe, die Anfang Oktober v. J. 
begann, war er mit uns, der übrigen Familie, in lebhaftem 
Briefwechſel geblieben, am 11. d. M. endlich kam aus dem 
kleinen holländiſchen Hafen Browershafen ein Brief voll 
Wiederſehensfreude, wir würden einen geſunden Sohn 
erhalten, er komme dieſes Mal mit glücklichen Gefühlen, 
Geld, das er erübrigt, wolle er vorher ſchicken, am nächſten 
Donnerstag oder Freitag hoffe er bei uns zu ſein, wir 
wollten ein paar recht frohe Wochen miteinander leben. — 
Und ſeitdem von ihm keine Spur, kein Geld, keine Nach— 
richt. Auf eine Anfrage bei einem der Rotterdamer Reeder 
erhielt ich die Antwort, das Schiff (Stad Utrecht) ſei am 
12. d. M. dort angekommen, die gegenwärtige Adreſſe des 
Arztes Storm ſei ihnen unbekannt. — Wo iſt er nun, iſt er 
nur beurlaubt, iſt er entlaſſen und, nachdem der Rauſch 
vorüber, ein Bettler? — So lebe ich nun, ſo gehen wir dem 
Frühlingseinzug in unſer neues Haus entgegen, den wir 
uns doch recht heiter vorgeſtellt. Wenn irgendwoher ein 
Brief kommt, der nur ſeinen Namen nennt, erſchrecken wir. 
O welch ein ſchönes Licht war doch die Hoffnung in den 
wenigen vorhergehenden Monaten! Und ſo, liebſter Freund, 
habe ich jetzt ſchon faſt zehn Jahre gelebt, immer die kurze 
Galgenfriſt zu einem Aufatmen benutzend. Das Nagendſte 
iſt das Erbarmen mit dem armen Jungen ſelbſt. Kann er 
dafür, daß einem ſolchen Quantum wahnſinniger Begierde 
in ihm ein ſolches Minimum von Kraft entgegenſteht? 
Man darf das freilich nur im Stillen ſagen. 

„Bald ſchon liegt die Jugend weit, 
Komm zurück, o noch iſt's Zeit! 
Seitab wartend ſteht das Glück, 
Noch iſt's Zeit, o komm zurück!“ 



Be. 

Das ſchrieb ich ihm in meinem letzten Briefe, ob er 
ihn, bevor der Taumel ihn ergriffen, noch geleſen, weiß ich 
nicht. 

Und nun nichts mehr davon, nur wiſſen mußteſt Du es 
doch. Sonſt ſteht es gut in meiner großen Familie, wenn 
auch eben kein beſondres Glück zu verzeichnen iſt. 

Ernſt, der ſchon mehrmals Amtsrichter hätte werden 
können, will Rechtsanwalt und Notar werden, aber die 
offnen Notariatsplätze wollten ihm noch nicht zuſagen, er 
hat, nachdem es in Tondern vorüber, zunächſt wieder eine 
Hilfsrichterſchaft beim Lüneburger Landgericht angetreten. 
— Ich will erſt einmal nach meinem Hauſe gehen, bevor 
ich weiter ſchreibe. 

1. März. Es war kein Arbeiter dort, als ich geſtern 
in meinen Bau trat, es iſt auch ſo weit, daß faſt nur noch 
die Marmorflieſen auf dem Flur gelegt und in den Stuben 
die Tapeten angebracht werden ſollen, ich ging in den ſchon 
ein behagliches Ausſehen gewinnenden leeren Räumen um— 
her, es iſt alles in dieſem Hauſe ſo unbeſchreiblich hell und 
freundlich, oben aus meinem Zimmer nach Oſt und Nord 
die weite Schau ins Land hinein, mich faßte eine bittre 
Sehnſucht nach etwas ruhigem Sonnenſchein noch in dem 
eignen Leben. — Wie ſehr ich die gute Wendung, deren Du 
Dich an Deinem Sohn erfreuſt, mitfühle, wirſt Du er— 
meſſen können. Möge es, wenn auch in beſcheidenſter Weiſe, 
ſich ſo entwickeln, denn unſer Leben liegt doch in der Hand 
unſerer Kinder. 

Deine dramatiſchen Schmerzen, und wie ſie in Paris 
neu aufgewühlt find, begreife ich fehr ; wenn ich daran denke, 
daß z. B. Lindaus „Johannistrieb“ in Berlin mit Erfolg 
auf der Bühne lebt, ſo ekelt mich die ganze Wirtſchaft an. 
Ich felbft habe mich recht mit Deinen Sachen beſchäftigt. 

eine „Frau v. F.“ habe ich wieder, und diesmal mit 
uneingeſchränkter Freude an dem trefflichen und überzeu— 
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genden Werke, geleſen, dann „Die Hexe vom Corſo“, das 
ſtrömt ja nur wieder ſo, freilich ein Bodenſatz bleibt bei der 
Heldin, fo klug Du auch das praevenire gefpielt haft. — — 

Der Brief iſt nicht vollſtändig. Der Briefſchluß enthält u. a. 

Außerungen einer Freundin des Stormſchen Hauſes über „Elfride“ 

Die „wunderliche Arbeit” Storms ift „Der Herr Etatsrat“. 

89. München, 10. März 1881. 

Vor allem, liebſter Storm, wünſchte ich zu wiſſen, ob 
Ihr inzwiſchen aus der kläglichen Ungewißheit über das 
Schickſal des Sorgenſohnes erlöſt ſeid. Du tuſt mir wohl 
die Liebe an, nur auf eine Poſtkarte zu ſchreiben, was ſeit 
Deinem Brief an Dich gelangt iſt. Ich denke über dies 
Unglück genau wie Du, weiß aber nicht, ob der Stachel 
des Kummers geſchärft oder abgeſtumpft wird durch die 
Erkenntnis, einer Naturmacht gegenüberzuſtehen. Ich ſelbft 
bin kaum zufriedener und ergebner, ſeit ich die Ohnmacht 
alles guten Willens in meinem eignen Falle habe aner— 
kennen müſſen. Im Augenblick bin ich außer Sorge. Aber 
ſelbſt wenn es ſo bliebe, wäre es eben doch nur notdürftig, 
und meine eignen herzlichen Bedürfniſſe gehen ganz leer 
dabei aus. An der Lebhaftigkeit Deines Herzeleids kannſt 
Du ermeſſen, daß Du doch etwas beſitzeſt, was ich von 
mir nicht ſagen kann. 

An meinen Mädeln kommt mir's wieder herein, was 
ich an den Söhnen, den toten und dem lebenden, eingebüßt. 
Meine landwirtliche Tochter, die von Mann und Freunden 
und der ganzen Familie wie ein Schmuckſtück im Sammet— 
Etui aufbewahrt wird, läßt ihre warmen Strahlen bis in 
die alte Heimat herüberleuchten. (Im Auguſt ſoll da 
wieder getauft werden.) Unſere lange Cläre hat den Mün⸗ 
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chener Karneval glücklich überſtanden, ohne daß ihre runden 
Wangen verfallen und verblaßt wären. Meine liebſte Frau 
trägt alte Leiden mit heiterem Mut und ſtützt noch ihre 
Schultern unter, wenn die meinigen mir alle Spannkraft 
zu lähmen drohen. Ich habe dieſe letzten Monate ſehr 
pauvre von der Hand in den Mund gearbeitet, allerdings 
noch eine letzte (die ſechſte) Provenzalin auf die Beine ge— 
bracht, ſonſt aber meine Unzulänglichkeit bitter empfunden, 
ſobald ich meine ſchönen Eiſen im Feuer betrachtete, die zu 
ſchmieden mir der lange Atem verſagt. Ich habe ſo ein 
ſchönes Don-Juan-⸗Stück ſchon in zweiter Schrift liegen, 
das nur 4 reſolute Wochen forderte, um ſich ſehen laſſen 
zu können. Signor, wo? Dann einen Roman, der not— 
wendig geſchrieben werden muß, wenn die Kinder der Welt 
nicht ein ſehr fragwürdiges Fragment bleiben ſollen. Dazu 
aber brauchte ich 3—4 geſunde Monate, die ich ſobald 
wohl nicht erſchwinge. Mein Arzt ſpricht von Seebädern. 
Ich würde nur darein willigen, um endlich Dich in Deiner 
Heimat zu begrüßen und unſern alten Emanuel wieder- 
zuſehen, ſonſt hab' ich wenig Vertrauen zu aller „Stär— 
kung“, die durch die Haut eindringen ſoll. Von innen 
heraus, durch leiſes Wirken der alten Jugendkraft, die nur 
eingeſchüchtert worden iſt durch das jahrelange Klappern 
der Maſchine im Oberſtübchen, kann ich vielleicht noch ein— 
mal wiedergeboren werden. 

Jener geneigten i. e. abgeneigten Hörerin der Elfride 
magſt Du gelegentlich ſagen, daß freilich die Eitelkeit die 
treibende Kraft in dieſem Trauerſpiele iſt, aber eben als 
Kraft, Naturkraft, und inſofern berechtigt bis zu einem 
gewiſſen Grade, nicht als Schwäche in der kleinlichen 
Form, wie fie gewöhnlich erſcheint. Tragiſch iſt mir hier 
die Unfähigkeit, auf ein Naturrecht zu verzichten zugunſten 
irgend einer ſittlichen Pflicht, und die Außerung: „Ich kann 
nicht lügen, das war ja meine Schuld” iſt in demſelben 
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Sinne zu deuten, daß eben das Naturell mit ihr durch— 
gegangen iſt. Daß mir zu einem kompletten Weibe auch 
die Freude an ihrer ſinnlichen Macht, ihrer Schönheit und 
Jugendfülle gehört, wird freilich von unſern konventionell 
abgerichteten Damen vielfach beſtritten werden. Ich habe 
aber gefunden, daß unſre ſüddeutſchen Frauen, die weit 
feſter im Naturboden wurzeln, den tragiſchen Konflikt 
durchaus verſtanden und gar nicht den Stab zu brechen 
geneigt waren, wie über eine Sünderin, deren Vergehen 
ihnen ewig fremd geblieben wäre. Hiervon wäre noch viel 
zu ſagen. Aber ich darf nicht lange Briefe ſchreiben. Leb— 
wohl, lieber Teurer! Grüße Dein ganzes Haus. 

Von Herzen Dein alter 
Paul Heyſe. 

Die letzte (VI.) Provenzalin iſt „Ehre über alles“, die als fünſte 
der Buchausgabe der Troubadournovellen (1882) eingeordnet wird. 

90. Hademarſchen, 15. März 1881. 

Wir wiſſen nichts, lieber Heyſe, als daß er am 28. 
v. Mts. in Queens Hotel in Rotterdam geweſen und dort 
die Abſicht kundgegeben hat, zu ſeinem Würzburger 
Studiengenoſſen Dr. G. zu Gefrees in Bayern zu reiſen, 
nachdem bereits am 24. v. Mts. das Schiff den Platz ver— 
laſſen hatte. Von G. kam während der Fahrt ein Brief 
an ihn unter meiner Adreſſe, den ich brach und Hans mit 
unſeren Briefen ſandte. G. ſchrieb ihm, daß es ihm wohl— 
gehe und er die Seinigen, denen er ſoviel Kummer ge— 
macht (die beiden hatten die unglaublichſten Wucherwechſel 
unterſchrieben), zu Weihnachten zu beſuchen gedenke, er 
fügte hinzu, daß Schiffsarzt doch für einen gebildeten 
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Mann eigentlich nichts ſei, und deutete an, daß ſich dort 
wohl ein Platz für ihn finden könne. 

Ich will nun nicht nach Gefrees ſchreiben, was nützt 
es? Ich kann einen mehr als 30 jährigen Mann nicht am 
Gängelband führen. Ich ſehe, daß die Stunde nahe iſt, wo 
ich ihn, der ſich ſo leicht ernähren könnte, unterhalten muß, 
was ja, ſolange mein alter mürber Kopf noch etwas her— 
gibt, auch wohl geſchehen kann, wenn ich auch deshalb hin⸗ 
geben muß, was ich für meine etwa unverſorgt bleibenden 
Töchter noch hinterlegen möchte. Ich warte alſo ab, bis er 
ſich ſelbſt meldet oder gemeldet oder gebracht wird, und 
ſehe mich jetzt indeſſen nach einem Aſyl oder Platz um, wo 
ein ſo Unglücklicher etwa untergebracht werden kann, denn 
da ich genügend erkannt habe, daß er keine Stellung be— 
haupten kann, ſo werde ich ihm keine Hilfe außer dieſer 
bieten, unter Kuratel müßte er dann auch geſtellt werden. 

Einer Naturmacht ſtehe ich gewiß gegenüber, ſchon da 
er noch ein Knabe war, ſtand ich einmal — es war bei 
einem Beſuch im elterlichen Hauſe — des Nachts in Angſt 
und Tränen vor ſeinem Bett, betrachtete meinen hübſchen 
ſchlafenden Knaben und fragte mich, ob ein keimender 
Wahnſinn in ihm ſei. Seine Sonderbarkeiten waren am 
Tage zuvor recht ſchroff hervorgetreten. Und jetzt, wie oft 
habe ich den Anſchuldigungen andrer entgegengehalten, 
was mich damals vor Angſt mitten in der Nacht aus dem 
Bette trieb. Aber das ſchwächt nicht den Schmerz, denn 
das Erbarmen greift ja deſto tiefer. 

Zu dieſem iſt noch ein Andres hinzugekommen. Unſere 
Lucie (20 Jahre alt) hat ihre drei Jahre beſtandene Ver— 
lobung aufgehoben, es iſt dies friedlich und in gegenſeitiger 
Trauer bei Gelegenheit eines Beſuches in Hamburg, wo 
ihr Bräutigam in einer Apotheke — ich ſchrieb Dir, er 
wäre Pharmazeut — eine Stellung hatte, geſchehen. Die 
Verlobung war wohl in ſo großer Jugend etwas unbedacht 
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geſchehen, wie Lucie ſich jetzt entwickelt, ſtellt fich ein geiſtiges 
WMißyverhältnis zu ihren Ungunſten heraus, was ich eigent⸗ 
lich von vornherein gefühlt habe. Aber der Mann iſt ſonſt 
ſo trefflich, tüchtig, warmherzig und feinſinnig und treu 
und hat fo energiſch in allen Familiennöten mit Hans teil- 
genommen und eingegriffen, daß mir das alles erſetzte. 
Eine Beunruhigung war mir, daß er, obgleich ein Bremenſer, 
katholiſch war. Und dies iſt in der letzteren Zeit, wo ihn 
die Ausſichtsloſigkeit auf eine ſichere Zukunft gequält hat, 
die er mit den ernſtlichſten Bemühungen nicht zu beſeitigen 
vermocht hat, als eine immer zunehmende katholiſche Kirch— 
lichkeit hervorgetreten, ſo daß ich freilich einer Ehe mit 
meiner Tochter, die in einem Hauſe aufgewachſen, wo freies 
ſelbſtverantwortliches Denken als ſelbſtverſtändliche Lebens— 
bedingung gilt, nur mit großer Sorge entgegenſehen konnte. 
Wäre das innere Band von ihrer Seite ſtärker und ſeine 
geiſtige Region, obwohl er durchaus kein untergeordneter 
Wenſch iſt, nur um etwas höher — — — — aber fo kann 
ich nicht umhin, es als richtig anzuerkennen, wie es jetzt 
gekommen. Schwer genug iſt's dennoch, denn er iſt mir 
wie ein eigner Sohn geworden. 

Und nun wird's doch wohl nächſtens Frühling, und in 
meinem heitern ſonnigen Hauſe, wo ich weit ins blaue Land 
hinausſchaue, wird mir dies alles ja wohl etwas leichter 
werden. Wie freut es mich, daß Dir in Deiner jungen 
Gutsbeſitzerin ein ſolcher Sonnenſchein gekommen iſt! Es 
iſt doch die Alteſte, von der Du mir bei meinem damaligen 
Beſuche ſagteſt: „Oh, ein goldnes Herz!“? Und dann noch 
das andre friſche Kind dabei! Seien wir zufrieden, es iſt 
ja nun einmal nicht leicht zu leben. Aber dafür laß uns 
doch nach Kräften ſorgen, daß wir uns hier noch einmal 
perſönlich ſehen. Geh Du getroſt nach Sylt, was ja wohl 
wenige ohne Befriedigung verlaſſen haben, und ſchreib mir 
ſogleich, ſobald nur der Plan feſtſteht, denn obwohl hier 

Briefwechſel Heyſe⸗Storm Bd. I, 14 
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treffliches Nachtquartier in dem altpatriarchaliſchen Gaft- 
hauſe unſerer lieben alten Mutter Thieſſen — ihre jüngſte 
Tochter iſt die Frau von meiner Frauen Bruder — zu 
haben iſt, ſo möcht ich Euch doch auch nachts am liebſten 
unter meinem Dache haben, und den vielen dies Jahr zur 
Inſpektion kommenden guten und geſippten Freunden ein 
„Beſetzt“ entgegenhalten können. Nur im Fall meine junge 
Paſtorin mit ihren beiden Stiefkinderlein (meine Alteſte, 
Lisbeth) da wäre, müßtet Ihr nachts zur guten Mutter 
Thieſſen. Ich denke, einige Tage Vorkur in unſerer freund 
lichen Gegend, in dem großen ſchattigen Gutspark, der in 
ſeiner Mitte übrigens auch einen ſtillen Kirchhof birgt, 
würden Euch beide ſchon erfriſchen, das gaſtfreie brüder— 
liche Haus mit der netten Tante Rike und meinen beiden 
prächtigen Nichten iſt auch nicht zu verachten. Zu Geibel, 
wenn er nicht kommen kann, ginge ich dann vielleicht mit 
nach Lübeck. Bedenk Dir's ernſtlich, es wäre doch für uns 
beide wohl eine Lebensfreude. 

Mit „Elfride“ will ich Dich nicht quälen, nur daß die 
kleine puppenhafte Frau Hel! Mary durchaus keine abge⸗ 
neigte Zuhörerin war, im Gegenteil. Die ſinnliche Freude 
über eigne Schönheit, am wenigſten in dem großen Natur— 
zuge, den Du verlangſt, hat ſie freilich nie empfinden können, 
denn ſie iſt unſchön. 

Und Du klagſt über Mangel an Arbeitskraft? Die 
6. Provenzalin wird geſchrieben, die Weiber von Schorn— 
dorf ſind im Druck, ein „Don Juan“ liegt in 2. Schrift, 
verlangſt Du nicht zuviel von Deinen Nerven? Ich weiß 
nicht, ob ich Dir ſchon ſagte, daß ich mit Deinem Brief an 
Hans Speckter in punkto Chamiſſo durchaus überein— 
ſtimme. Der gute Hans war ganz in Brand für dieſe 
Angelegenheit. Augenblicklich iſt meine Lucie im Speckter— 
ſchen Hauſe, wo meine treffliche Mutter und dito Schweſter 
ihr in ihren Herzensnöten Beiſtand leiſten. Es ſind ſelten 
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treffliche, feinſinnige und herzenswarme Menſchen und mir 
innig ſeit lange befreundet, dazu kommt noch der ganz dazu 
gehörige Onkel Dr. Schleiden, Geibels alter Freund, mit 
ſeiner dito Frau, einer Schweſter von Speckters Vater. 

So, liebſter Freund, da hätte ich Dir denn wieder ein— 
mal genug geſchrieben. Tue nur dazu, daß Ihr kommt, 
und grüß' mir dimidiam animae tuae! 

Dein Th. Storm. 

Bitte nicht wieder Schriftſteller auf die Adreſſe, ſonſt 
bürden die Bauern mir ſämtliche Kommunallaſten auf, 
lieber „Herr Rat“, fo kennen fie mich. 

Rieke Jenſen iſt die Schweſter der Frau Do und Gattin von 

Storms Bruder Johannes. Frau Hel! Mary, die — in dem fehlen— 

den Stück des vorhergehenden Stormbriefes — an Elfride etwas aus— 

geſetzt hatte, iſt Frau Hellen Mannhardt, eine Stockengländerin, die 
in Hanerau lebte. 

Hans Speckter hatte am 23. Januar 1881 an Heyſe geſchrieben, 
man ſolle ein Denkmalskomité für Adalbert v. Chamiſſo begründen. 

Was er in dieſem Briefe über den Dichter ſagt, ift — obwohl er von 

Heyſe eine liebenswürdige Ablehnung erfuhr — ſo ſchön, daß es hier, 

auch als Illuſtrierung von Storms politiſcher Haltung, Platz finden 
mag: „Aber es iſt noch etwas anderes, als nur ſein königliches Außere, 

was mich fo für dieſen Gedanken begeiſtert: die politiſche und die ſozi— 
ale Stellung des Mannes. Dem geborenen Franzoſen, dem Typus 
— dem Schutzpatron möchte ich ſagen — einer endlichen Verſöhnung 

der beiden feindlichen Völker, in unſerer Reichshauptſtadt ein Denk— 

mal errichten und dadurch der Nation die Berechtigung einer freieren ... 
Weltanſchauung ins Gedächtnis zu rufen... das reizt mich, und 

faſt noch höher und ſympathiſcher iſt mir ſeine ſoziale Mittelſtellung 

über den Parteien, die Verſchmelzung ariſtokratiſchen Sinnes mit demo— 

kratiſchen, wohl auch republikaniſchen Gedanken .... ganz ſchlicht und 

einfach gerecht.“ 

14* 
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91. Hademarſchen-Hanerau, 15. Juni 1881. 

Mein alter lieber Paul! 

Ich hätte Dir längſt ſchreiben ſollen und danken für 
die „Schorndorfer Damen“, aber — — — in dem viel- 
fachen Trubel — ich wollte ſie in der Familie vorleſen — 
find wir noch nicht über den erſten Akt hinausgekommen. 
Und ich will für Dich gern eine geſammelte Stunde und 
geſammelte Zuhörer. Ich hab's alſo noch zugute. Nun er— 
fahre ich aber durch Peterſen, daß Du zu uns kommen 
willſt, wirklich und in Perſon. Welch eine große Freude 
das für mich iſt, Du weißt es wohl. Damit aber garnichts 
daran zu ſcheitern gehe, möchte ich Dich herzlich bitten, 
mir baldmöglich zu ſchreiben, wann wir Dich erwarten 
können, damit wir die Sache möglichſt arrangieren. Beſuche 
weiblicher Freunde und Verwandten ſtören ja nicht, aber 
eine beſuchende Mannsperſon wäre womöglich zu ver— 
meiden, und die wird vorausſichtlich in der Perſon von 
meines Ernſt Schwiegervater vom 5. bis etwa 14. Juli 
hier ſein. Einen Beſuch, den ich meinen paſtorlichen 
Kindern abſtatten will, werde ich nach der Zeit Deines 
Beſuches ordnen. Aber, Du legſt Dich hübſch ruhig eine 
zeitlang bei mir vor Anker. Du und Deine Frau, wenn 
ſie Dich begleiten ſollte. Es iſt wirklich anmutig hier, und 
mein Haus angenehm und geräumlich, und das Kräutlein 
„Willkommen“ wächſt blühend auf der Schwelle, wenn Ihr 
kommt. 

Augenblicklich habe ich meine Paſtorin mit ihren zwei 
kleinen Stiefkindern hier, was ſehr behaglich iſt, denn ſie 
iſt eine glückliche Frau. Mein Juriſt, Ernſt, hat die Rechts⸗ 
anwaltskarriere zunächſt vertagt und erſt einen Amtsrichter— 
poſten in Nordſchleswig angenommen. Ich war kurz vor 
Pfingſten 8 Tage mit den zwei nächſtjüngſten Töchtern in 
Hamburg — im erſten Frühlingsſchmuck dürfte es die 
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meiſten großen Städte ausſtechen —, wo ich mit und zum 
Teil durch Speckters einen ziemlich großen und liebens— 
würdigen Bekanntenkreis habe, und beſuchte dann von 
dort aus Ernſt in Lüneburg, wo er derzeit noch Hilfsrichter 
am Landgericht war. Willſt Du das norddeutſche Mittel- 
alter ſtudieren, in Häuſern, ja faſt ganzen Straßen, 
Kirchen, Kloſter, Rathaus, alten Stiften, ſo mußt Du 
neben Lübeck dorthin. Ich war völlig überraſcht und gehe 
jedenfalls zu ſolchem Zweck noch einmal wieder hin. 

Mein Sorgenſohn Hans iſt ſeit etwa 10 Wochen Arzt 
in Frammersbach bei Lohr in Bayern. Quod deus bene 
vertat! Bis jetzt hat er prompt alle 14 Tage an ſeine 
Stiefmutter geſchrieben, die dann ebenſo antwortet. Wenn 
wir zum Morgentee hinunter kommen, liegt ſein Brief, bis 
jetzt nett, ausführlich, Zufriedenheit bekundend, auf dem 
Tiſch. Aber, ich wag's noch nicht zu hoffen, daß er mir 
wiedergewonnen werde. 

Dabei fällt mir ein, Du haſt es natürlich herausge— 
funden, daß meine Novelle „Carſten Curator“ (ſo gut wie 
„Der ſtille Muſikant“ und „viola tricolor“) auf einem 
inneren Befreiungsakt beruhen. Ich möchte es Dir aber 
ausdrücklich ſagen, daß Hans in ſo unehrenhafte Dinge, 
wie der Sohn des Carſten Curator, nie hineingeraten iſt. 
Das unnötige Hineinbringen dieſer Häßlichkeit iſt ja 
überhaupt ein Fehler dieſer ſonſt guten Arbeit, bei der ich 
ſonſt nicht ſagen möchte „Transeat cum ceteris“! Daß 
die Verlobung meiner Lucie ſich dieſes Frühjahr gelöſt, 
ſchrieb ich Dir wohl noch nicht .. .. Nun wünſcht fie eine 
Stellung außer dem Haufe (vier erwachſene Töchter — die 
jüngſte iſt 13 Jahr — find ja auch zuviel), fie wird im Auguſt 
21 Jahre. Weißt Du eine? Als Geſellſchafterin würde ſie 
ſchon paſſen, ſie iſt keine, die eben viel gelernt, aber leb— 
haft, nicht ungeſcheut, könnte wohl auch kleinere Kinder bei 
ihren Arbeiten beaufſichtigen und kleinere häusliche Arbeiten 
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verrichten. Eine Hauptſache ift mir eine Stellung, wo fie 
mit in der Geſelligkeit iſt, ein Haus, wie wir es für unſre 
Töchter wünſchen, das auch ſelbſt der Geſelligkeit nicht ver— 
ſchloſſen wäre. Die Kinder lieben ſie ſehr. Im übrigen 
wirſt Du ſie ja ſelbſt bald ſehen, ſie hat, wie Du von 
Deiner Tochter ſagteſt, ein goldnes Herz. 

Soviel für heute. Schreib mir, bitte, recht bald. Meine 
Frau läßt Dich und unbekannter Weiſe die Deine freund— 
lichſt und auf baldige perſönliche Bekanntſchaft grüßen. 

Dein 
Th. Storm. 

92. München, 16. Juni 1881. 
Ich komme, lieber Freund, ſo viel ſteht feſt, und zwar 

um den 8., 9., 10. Auguſt, und leider allein, und leider 
nur auf einen Tag. Ich habe Stille, Menſchenferien, See— 
luft nötig und werde mich in das verſchollenſte aller Oſt— 
ſeebäder flüchten, dort 4 Wochen an meiner hoffentlich 
fröhlichen Urſtänd zu arbeiten. Sollte mein Termin ſich 
ändern, ſo erfährſt Du's ſo bald als möglich. Wie freue 
ich mich, endlich über Deine Schwelle zu treten und all die 
Deinen von Angeſicht kennen zu lernen. Ich reiſe über 
Bremen und Hamburg, wo ich kurze Stationen mache. 
Wie ich dann zu Dir gelange, wird ja wohl jedes Kurs— 
buch anzeigen. Grüße einſtweilen Dein ganzes Haus und 
ſei von meinem Frauenzimmer aufs Herzlichſte gegrüßt. 

Semper idem Tuissimus P. H 

93. Hademarſchen, Juli 1881. 
Die Beſtätigung Deines Kommens, lieber Freund, iſt 

freilich eine gute Botſchaft, aber ich meine, einige ruhige 
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Tage bei uns würden eine gute Vorbereitung für Deinen 
Badeaufenthalt ſein, Du wirſt es bei uns im Hauſe und 
in der Familie körperlich und geiſtig bequemer finden, als 
Du es Dir vielleicht vorſtellſt. Stelle es wenigſtens Dir 
nicht als unumſtößlich hin, daß Du ſogleich weiter willſt. 
Das Bedürfnis des längeren Alleinſeins an jedem Tage 
teile ich mit Dir und bin darin inbezug auf meine Gäſte 
ein wirklich wohlerzogener Menſch. Wenn Du denn aber 
auf Deinen Kopf beſtehſt, ſo mußt Du mir wenigſtens ſo— 
viel zuliebe tun, daß Du nicht heute kommſt und morgen 
wieder gehſt, ſoviel mußt Du für mich — vielleicht das 
einzige Mal im Leben noch — übrig haben, daß Du alſo 
mit dem um 1 Uhr mittag zirka von Hamburg abgehenden 
Zuge (bei dem erſten müßteſt Du ſchon um 4 Uhr oder 
4½ Uhr aus dem Bett) — nachmittag 6 Uhr hier an— 
langſt und dann nach wenigſtens der zweiten Nacht am 
Mittag (1/26 Uhr morgens geht auch ein Zug) Deine 
Reiſe (nach Schleswig?) fortſetzeſt. Von Neumünſter auf 
bier find 1 Stunden. Nicht wahr, das willſt Du mir 
verſprechen? 

Anbei ein Vorwort zu 2 weiteren Doppelbänden meiner 
Geſamtausgabe, durch ein Referat aus einem Vorworte 
des Herrn G. Ebers veranlaßt. Du wirſt die Spur unſeres 
brieflichen Austauſches darin finden. Haſt Du noch etwas 
daran zu bemerken, fo bitte ich, ſchreib's mir gleich, eine 
Woche kann ich die Korrektur wohl ſtehen laſſen. 

Deine Schorndorfer habe ich neulich zur Erbauung 
meines Familienpublikums von neuem begonnen und, 
wozu die muntere und lebendige Darſtellung hilft, auch 
gleich zu Ende geleſen. Sind Sie aufgeführt? Ich wäre 
ſehr begierig auf das Reſultat, Du haſt viel Kunſt aufge— 
wandt, insbeſondere in der Gegenüberſtellung der beiden 
alten Künkeles, um die bedenkliche Stellung der Männer 
mit dem entſprechenden Schlagſchatten zu verſehen, aber iſt 
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ſie überhaupt hinweg zu dichten und wird man hiebei und 
bei der Bewaffnung und dem detailliert dargeſtellten Sol— 
datenſpiel der Frauen mit ernſtlichem Daranglauben zu— 
ſchauen können? Ich bekenne, darüber kein Urteil zu haben. 
Schließlich wird es auf die praktiſche Entſcheidung an— 
kommen. 

Vergiß nicht, daß Du in Hamburg Billet nach 
Hanerau (fo heißt die Station hier, obgleich fie in Hade— 
marſchen liegt) nehmen mußt. Wenn Du in Hamburg auf 
dem Bahnhof ankommft, wirſt Du wohl tun, um der 
übrigens unerheblichen und höflichen Zollviſitation zu ent— 
gehen, Deinen Koffer nach der Bahnſtation (etwa „Kloſter— 
tor“) expedieren zu laſſen, von der Du in Hamburg ab- 
fahren willſt. Das Dir dort Nötige kannſt Du ja vorher 
herausnehmen. 

Alſo auf ein gutes Wiederſehen: doch ſchreibſt Du 
wohl jedenfalls vorher noch ein paar Worte. 

Mit Gruß von den Meinigen an Dich und die Deinen 
Dein 

Th. Storm. 

Das hier erwähnte Vorwort iſt auf Anraten Heyſes nicht gedruckt 

worden. Storms heftiger Zorn gegen den Agyptologen und Roman= 

fhriftfteller Georg Ebers (1837-98) war auf eine apokryphe Zeit— 
ſchriſtennotiz begründet, nach der Ebers geſagt haben ſoll, er habe ſeine 
Novelle „Eine Frage“ als eine Erholung von ernſterer dichteriſcher 
Arbeit betrachtet. Darin ſah Storm eine Herabſetzung der novelli— 

ſtiſchen Gattung, die er als ebenbürtige Schweſter der Tragödie ge— 
würdigt wiſſen will. Er nähert ſich in ſeinen Außerungen erheblich der 

Theorie Heyſes. Ein Exemplar dieſer kaſſierten Vorrede befindet ſich 

im Nachlaſſe Erich Schmidts. (Vergleiche die Anmerkung Albert 
Köſters zum Briefwechſel zwiſchen Theodor Storm und Gottfried 

Keller. S. 249 ff.) 
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„Die Weiber von Schorndorf” wurden am 25. November 1881 

in Heyſes Anweſenheit — auch an den Proben hat er teilgenommen — 

im Karlsruher Hoftheater uraufgeführt. 

94. 1. Auguft 1881. 

Lieber Heyſe! Nur noch ein Gruß, eh Du ſelbſt kommſt. 
Das Vorwort ließ ich fort, der Grund, daß ich es Dir 
ſandte, war eben mein Zweifel, ob es nicht vornehmer ſei etc. 
Es war ſo im erſten Zorn geſchrieben. Die Sachen reden 
freilich am beſten durch ſich ſelbſt, wenn es für uns perfön= 
lich auch nützlich ſein mag, die Sache einmal zur Diskuſſion 
zu ſtellen. Erich Schmidt war — ich ſandte es auch ihm — 
ſehr erfreut darüber. Aber mag er doch ſelbſt einmal Ge— 
legenheit nehmen. Alſo das wäre abgemacht. — Deine 
Antwort letzthin habe ich doch recht verſtanden, daß Du 
mir einen vollen Tag, d. h. zwei Nächte, gönnſt, ſonſt 
kommt man ja nicht zur Behaglichkeit mitſammen. Ubri— 
gens haben wir hier Poſt und Telegraphenſtation und Du 
kannſt von hier aus alſo immer noch näher disponieren. — 
Willſt Du für Hamburg einen Führer, der ſchon als Erbe 
ſeines Vaters ſeine Vaterſtadt durch und durch kennt, der 
überdies in den beſten geiſtigen und künſtleriſchen Kreiſen 
dort mitten drin ſteht, überdies einer von meinen drei 
jungen Getreuen iſt, ſo mache Hans Speckter (Strohhaus 80 
IV. Trp.) die Freude, ihn Dir zu beſtellen, wenn Du nicht 
zu dieſer mir wie Blutsverwandte lieben Familie (der 
Onkel Dr. Schleiden, eine Perle von einem Menſchen, iſt 
Geibels alter Freund) gehen magſt. 

Im übrigen noch einmal: hier bei uns winkt Dir Ruhe 
und ſtille anmutige Natur. Ich freue mich ſehr auf Dich. 

Dein 
Th. Storm. 
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95. Haffkrug, Station 8 
5. Auguſt 1881. 

Noch 14 Tage, bis wir uns wiederſehen, lieber Freund. 
Ich bin geſtern hier angekommen, ganz zerſprochen und ab⸗ 
gemüdet von allen Freundſchaftsſtrapazen, da ich in Leipzig, 
Zſchölkau, Bremen und Hamburg mich aufhalten mußte. 
Nun will ich erſt Geneſung buchftabieren, ehe ich über Schles— 
wig und Hademarſchen wandere. Da ich unterwegs zum 
zweiten Mal Großvater geworden bin, darf ich mir wohl 
eine kleine Wöchner-Ruhe gönnen. Hier bin ich in erwünſch— 
teſter Einſamkeit und hoffe mich allmählich herauszuflicken. 
Auch an Geibel bin ich vorbeigefahren, ich fühlte mich nicht 
ſtark genug, dem alten Donnerer Widerſtand zu leiſten. 
Wenn ich dann zu Euch komme, bin ich hoffentlich etwas 
menſchenmöglicher als jetzt. Und ſo leb wohl und grüße 
Dein ganzes Haus. 

Treulichſt Dein alter 

Paul Heyſe. 

96. 
Hadem. Sonntag Morgen. — Das war freilich eine 

Überraſchung, Dich ſchon ſo im Lande zu wiſſen. Erhole 
Dich denn erſt und ſetze das bei uns fort, unſer Haus iſt 
ſeiner Lage nach ſo recht zum Atemholen, und mein hoch 
über der Welt mit weiter Schau nach Oſt und Nord be— 
legnes Zimmer ſoll Dir als unantaſtbarer Rückzugsort 
eingeräumt werden, es iſt überdies leicht in entſprechender 
Kühle zu halten. Sollteſt Du bei Deiner Ankunft hier 
noch nicht ganz menſchenmöglich ſein, ſo haſt Du hier Ge— 
legenheit, es zu werden, das iſt jetzt ſchon an andern Freun— 
den gründlich ausprobiert. Und ſomit — wie der Eichs— 
felder ſagt — „mach's gut“. Auf baldig Wiederſehn! 

Dein Th. Storm. 
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97. Hademarſchen-Hanerau, 29. Auguſt 1881. 
Wenigſtens einen Gruß muß ich Dir auf Deine Inſel 

ſenden, Du könnteſt ſonſt glauben, daß wir es aufgegeben 
hätten, täglich nach Dir oder doch wenigſtens nach einer 
Anmeldung von Dir auszuſchauen. Leider haft Du es ja 
möglichſt ſchlecht getroffen in unſerm Schleswig-Holſtein 
und könnteſt leicht vom Wiederkommen abſehen, um ſo mehr 
verlangt mich, Dich jetzt ein paar Tage wenigſtens hier zu 
haben, und es wäre vielleicht gut, wenn Du bei dieſem 
Wetter recht bald kämeſt, wir haben hier nämlich in Gegend 
und Garten den jetzt erheblichen Vorteil, jede Stunde 
Sonnenſcheins im Freien benutzen zu können, da der Regen 
nur die Friſche in Laub und Luft zurückläßt, der Boden 
aber ſofort wieder trocken wird. Aber komm bald, Du 
kannſt bei uns wirklich atmen und ruhen. 

Sollteſt Du auf Sylt mit Dr. Ferdinand Tönnies 
zuſammengetroffen ſein, ſo würde das mich freuen, er iſt 
einer von meinen drei jungen, mir herzlich ergebenen und 
lieben Freunden (außer ihm: Hans Speckter und Erich 
Schmidt), durch ein Kopfleiden iſt dieſer außerordentlich 
bedeutende Menſch gezwungen, wie er felbft ſagt, nur dilet— 
tantiſch zu arbeiten, ich fürchte gar noch Schlimmeres für 
ihn, durch einen ihm angetanen rohen Zwang, bei ſeinem 
gleichwohl bald beendeten Militärdienft, iſt dieſe Schwäche 
zum äußerſten gebracht. Grüß ihn beſtens, wenn meine 
Annahme richtig. 

Von Keller hatte ich dieſer Tage einen langen Brief, 
er wußte nicht, wohin er Dir ſchreiben ſollte. Er lebt, wie 
er ſagt, in einer Leidenszeit, denn er korrigiert ſein „Sinn— 
gedicht“, jagt auf die Abſtrakta heit, keit und ung und 
findet, es zum drittenmale durchgehend, noch immer ganze 
Neſter von Schulfehlern etc., er klagt, daß er nie einen 
Menfchen hatte, dem er laut vorlefen konnte oder mochte. 
Und dieſe Klage verſtehe ich, ſein altes Geſchwiſter mag 
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wohl kaum an Jean Pauls alte Wirtsfrau reichen. Er 
gehe mit einem einbändigen Roman um, worin ſolche Ge— 
ſchichten wie die mit den 3 lumpichten Baronen nicht vor- 
kommen ſollten, in anderer Beziehung aber ſo ſtarker Toback 
geraucht werde, daß man jene kleinen () Späßchen viel— 
leicht zurückwünſchen werde. 

Von Peterſen hatte ich einen getreuen Bericht über 
Deinen dortigen Beſuch und über ſeine Freude wegen der 
Dedikation, Du ſiehſt, daß ich gut dicht gehalten. 

Alſo! — Die Meinen laſſen grüßen. Ich denke auch 
der Deinen, ſchreib nur Deiner Frau, daß Du hier ſach— 
gemäß gehalten werden ſolleſt und daß es nicht mein Fehler 
ſei, Andre nach meiner Art glücklich machen zu wollen, und 
daß, wenn davon ein Aderchen in meiner Frau ſchlage, ich 
das trefflich zu unterbinden wiſſe. 

Der Deine 
Th. Storm. 

Eben, auch mit Deinem Namen darunter, Einladung 
zum Schriftſtellertag, aber ich gehe ins Heiligenhafener 
Pfarrhaus, zu meiner Lisbeth. 

Ferdinand Tönnies (geboren 1855) Dozent für Sozlalwiſſen— 

ſchaften an der Univerſität Kiel, bringt Heyſe unter anderem die 

Werke Friedrich Nietzſches näher, iſt dann mit ihm in Huſum — 
dort hatte er das Gymnaſium beſucht — zuſammen und korreſpon— 

diert ſpäter mit ihm. Übrigens hat Storm, der ihn neben 

dem Jugendfreunde Theodor Mommſen für den bedeutendſten 

jungen Mann hält, den er in ſeinem Leben gefunden hat, ihn 

auch zu Gottfried Keller in Beziehung gebracht. 

Jean Pauls alte Wirtsfrau heißt Frau Dorothea Rollwenzel 
geborene Beyerlein. Sie lebte nach ihrer Trennung von einem 
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verſchwenderiſchen Metzger in Bayreuth, heiratete den Gaſtwirt 
Rollwenzel, und in ihrer Wirtſchaft am Fuße der Eremitage war 
Jean Paul ihr täglicher Gaſt. Sie war ſehr witzig, und er nannte 

ſie die geſcheiteſte Frau vou Bayreuth. Gottfried Kellers rauhbeiniges 

Geſchwiſter Regula war wohl kaum mit ihr zu vergleichen. 

Storm berichtet aus Kellers Brief vom 12.— 16. Auguſt. 

Die Geſchichte „mit den 3 lumpichten Baronen” iſt die „arme 

Baronin“ aus Kellers „Sinngedicht“, über deren derbe Späße 

Storm ſich nicht beruhigen kann. 

Der 3. deutſche Schriftſtellertag, zu dem auch Heyſe einlud, 
fand am 18.— 24. September 1881 in Wien ftatt, die vorherge— 

gangenen waren in Dresden und in Weimar. 

98. Weſterland auf Sylt, 1. Septbr. 1881. 

Schönſten Dank, lieber Freund, für Deinen Brief, 
den ich auch ohne Deine heutige Karte pünktlich beantwortet 
hätte, und zwar ſo, daß ich vor Mitte September hier nicht 
aufbrechen werde, trotz Nebelluft und Landregen. Ich muß 
der Zeit Zeit laſſen, wenn fie Roſen bringen ſoll. Einſt— 
weilen fpür’ ich nur noch die Dornen. Doch lebe ich hier 
gemächlich und nahrhaft, ſehne mich nur nach einer trocknen 
Stelle auf den Dünen, um dort ſtundenlang auf dem Rücken 
liegend Meer und Himmel anzuſtarren. Deinen Tönnies 
habe ich auch ſchon geſprochen und Gefallen an ihm ge— 
funden. Nun will ich mich etwas näher mit ihm befreunden. 
Meine Frau kehrt am 6. nach München in das öde Haus 
zurück. Caſſel, wo am 24. Elfride in Szene gehen ſoll, 
hatten wir zum Ort des Wiederſehens beſtimmt. Ich 
zweifle aber, daß bis dahin meine Nerven wieder lampen— 
fromm ſein werden. Zu Euch freue ich mich jeden Tag, da 
ich viel Zeit zum Hinausdenken habe. Grüße Frau und 
Töchter herzlichſt. — Habe heute den letzten Strich unter 
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meine Orlando-Arbeit gemacht. Nun kommen nur noch 
Korrekturen. So nimmt alles ein Ende, bis auch unter 
unſer Curriculum das explicit geſchrieben wird. 

Treulichſt Dein 
. 

Vom 13.— 16. September iſt dann Heyſe bei Storm in der 

Hademarſchener Altersvilla. Nach mehr als 9 Jahren erwidert er 

Storms Beſuch in München und in Prien. Heyſes Tagebuch be— 

richtet in ſeiner üblichen lakoniſchen Kürze: 

13. September 1881. Um ½3 in Hanerau, Briefe von 
der Poſt geholt, dann Storms unerwartet ins Haus ge— 
ſchneit. Den Tag traulich verplaudert. 

14. September. Storms Geburtstag. Ihm die Trou— 
badour-Novellen beſchert. Nachmittag Peterſen, Spazier— 
gang im Park und Walde. Mennonitenkirchhof zwiſchen 
den Tannen. Abends Storms Bruder mit ſeiner Frau 
und der Paſtor. 

15. September. Peterſen gleich nach Tiſch fort. Um 
4 Uhr zu Storms Bruder, das alte Frl. Mannhardt. 

16. September. Mit Storm und Dodo nach den 
Hünengräbern. Schönes bedecktes Wetter, ſonnendurch— 
ſchoſſen. Herrliche Hügelwäldchen. Um 1 gegeſſen, dann 
zur Bahn. 

Storm dagegen berichtet ausführlicher über das große Ereignis. 

Er hat 1881 ein kleines graues Schreibheft angelegt: „Was der 
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Tag gibt, nicht nur, was der jeweilige Tag gibt, ſondern auch, 

was frühere Tage gaben und was im gegenwärtigen wieder auf— 

ſteht.“ In dieſem Heft erzählt er nun auf den erſten Seiten fol— 
gendes, was in Gertrud Storms Lebensbild ihres Vaters nicht 

vollſtändig mitgeteilt war: 

Heiligenhaften, 1. Oktober 1881. Vor meiner Ab— 
reiſe von Hademarſchen zu meinem Geburtstage (vom 
13.16. September) war Heyſe bei mir. Er iſt 
von den wahrhaft liebenswerten Menſchen. Nach ihrem 
Scheiden bleibt noch längere Zeit ein Leuchten an den 
Orten, wo ſie geweſen ſind. Er iſt krank. Die Arzte haben 
zweijährige Arbeitspauſe verlangt. Um eine Novelle mehr 
oder weniger ſei es ja einerlei, aber ein Werk, in dem er 
ſeine Lebensanſchauungen auszuprägen vorhabe, könne 
nun nicht geſchrieben werden. Ihm ſei mitunter, als habe 
er nicht viel mehr auf der Welt zu ſchaffen. 

„Ich habe Deinen Etatsrat geleſen“, ſagte er, „aber 
Du biſt ja ein Verſchwender!“ Er meinte, die Figuren 
ſeien zu ausgiebig, daß ſie einem größeren Werke hätten 
dienen ſollen. Auch meinte er, er (der Etatsrat) hätte doch 
nicht das letzte Wort haben ſollen. 

Wir ſprachen über Kugler und ſeinen frühen Tod. Ich 
zn „Es tut mir auch leid, daß er nicht die zweite 

eriode meiner Novelliſtik erlebt hat. „Ja“, meinte Heyſe 
lächelnd, „als Du in Ol zu malen anfingſt.“ 

Ich machte ihn darauf aufmerkſam, daß anno 52— 54 
in Berlin unter denen, die ſich bei Kugler verſammelt und 
in unſerem „Rütli“ (einer engeren Abſplitterung des 
„Tunnels über der Spree“) wir uns am fernſten geftanden 
und daß nun wir die ſeien, die zuſammenhalten und ſich 
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am nächſten ſtänden. „Ja, Liebſter, das macht, weil wir 
Beide fortgearbeitet haben.“ 

Ebenſo haben beide Dichter hier auch über ihre Schickſalsver⸗ 

wandtſchaft geſprochen und klar empfunden, wie ihre Beziehungen 
verinnerlicht wurden und von einer rein literariſchen Gemeinſchaft 

zu tiefer Freundſchaft ethiſch und künſtleriſch hochſtehender Männer 

emporgewachſen ſind, die nur der Tod trennen konnte. Das beweiſt 
auch der anſteigende Briefwechſel der nächſten Jahre, der als 

zweiter Band dieſer Veröffentlichung erſcheinen wird. 

An Keller ſchrieb Storm am 27. November über dieſen Beſuch 
des gemeinſamen Freundes: „Heyſes Beſuch war eine rechte Freude 
und wäre es noch mehr geweſen, wäre er körperlich ſo friſch wie 
geiſtig geweſen. — — — Trotzdem find wir recht heiter zuſammen 

geweſen. Er hat ja zu ſeiner herzlichen Treue auch noch die Gabe 

ſchlichter Liebenswürdigkeit, die das Leben ſo anmutig macht. Seine 

neue Novelle „Ein geteiltes Herz” und fein „Alkibiades“, letzterer 

wenigſtens bis etwa auf den letzten Schluß, ſcheinen mir zu den 

beſten ſeiner Arbeiten zu gehören. Bei der Novelle darf man ſich 
freilich durch den Titel nicht verführen laſſen, die Darſtellung einer 

Doppelliebe zu erwarten, das Thema iſt eben nur der Kampf einer 

Leidenſchaft mit einer ruhig gewordenen Liebe und der Sieg dieſer, 

vor allem durch den Mut der Wahrheit. Die ganze Novelle aber 

erſcheint mir ſo recht reif und voll ausgetragen. Mögen dieſen 

guten Dingen noch manche gleich wertvolle folgen. Aber ich bin 

nicht ohne Sorge.“ (Vergleiche anch Storms Brief an Heyſe vom 

13. Oktober 1881 im II. Bande dieſes Briefwechſels.) 



Der Briefwechſel von 

Jakob Burckhardt und Paul Heyſe 
Herausgegeben von Erich Petzet 

Mit 2 Bildniſſen in Kupfertiefdruck. — Preis geheftet M. 4.—, 
gebunden M. 5. — 

Der Briefwechſel von Jakob Burckhardt und Paul Heyſe bietet einen bedeutſamen 
Ausſchnitt aus Paul Heyſes Jugendgeſchichte mit bezeichnenden Ausblicken in ſeine 
ſpätere Zeit und bildet einen weſentlichen Beitrag zu wichtigen Grundzügen ſeiner 
Dichtung, zu ſeinem Verhältnis zu Italien und dem Formproblem der Kunſt. Wie die 
Briefe für die Kenntnis und das Verſtändnis Paul Heyſes reiche Aufſchlüſſe bieten, 
ſo ſind ſie auch in ganz beſonderem Maße geeignet, den großen Baſeler Gelehrten uns 
auch menſchlich näherzurücken und den Zauber ſeiner geiſtſprühenden und herzenswarmen 
Perſönlichkeit aufs lebendigſte wirkſam zu erhalten. Die Briefe gewähren eine ſo viel⸗ 
feitige Anregung und eine fo ftarfe Erweiterung und Vertiefung unferer geiſtigen An⸗ 
ſchauung, daß ſich ihrem feſſelnden Reize kaum ein Leſer entziehen wird, wie ſehr auch 
die darin behandelten Fragen, Erlebniſſe und Urteile weit ab liegen mögen von den 
ſchweren Kämpfen und Sorgen, die unſere Tage erfüllen. 

„ . Es iſt ein echtes Bild hochſtehender Männerfreundſchaft, verklärt durch den 
inneren Adel und zugleich den gemütlichen Humor, die beiden gemeinſam find. 

„Die treffliche Einleitung und die feſſelnden Anmerkungen des Herausgebers er⸗ 
läutern das Freundesverhältnis vollends. Schön ausgeſtattet, mit vier Bildniſſen ge⸗ 
ſchmückt, iſt das Buch eben eines, wie wir es in heutigen Tagen bedürfen, und recht 
geſchaffen dazu, ein Hausbuch des deutſchen Volkes zu werden.“ 

Münchener Neueſte Nachrichten. 
„ . . Dazu enthält es ſehr bezeichnende grundſätzliche Bekenntniſſe des Verfaſſers 

und weiſt durch die Urteile Burckhardts, als eines der ſchärfſten und feinfinnigiten 
Kunſtrichters aller Zeiten, den Dichter mit klarer Beſtimmtheit ſeine dauernde Stellung 
in der deutſchen Literatur an.“ Der Reichsbote. 

Italieniſche Volksmärchen 
Oberfegt von Paul Heyſe 

Mit Zeichnungen von Marx Wechsler 

Hübſch gebunden M. 4.— 

An dem Tag, da Paul Heyſe ſeine Augen für immer ſchloß, wurde dieſes letzte 
Werk ſeiner raſtlos ſchaffenden Kunſt fertig. Sind auch die italieniſchen Volksmärchen 
nicht ſelbſt Schöpfungen von Heyſes dichteriſchem Geiſte, ſo iſt es doch beſonders reiz⸗ 
voll, durch ihn als den berufenſten deutſchen Interpreten die italieniſche Volksſeele und 
ihre Beeinfluſſung durch deutſche und morgenländiſche Einwirkungen kennen zu lernen. 
Mar Wechsler hat zu dem Buche entzückende Federzeichnungen geliefert. 

J. F. Lhmanns Verlag, München 



Klingſpor-Karten 
Die Sammlung iſt aus dem Wunſche enftanden, an Stelle der viel- 
fach unzulänglichen Kriegspoſtkarten etwas Gehalt- und Geſchmack⸗ 
volles zu ſetzen, und ſie will in ihrem erſten Teil gleichzeitig etwas zur 
politiſchen und nationalen Erziehung unſeres Volkes beitragen, indem 

ſie eine Anzahl wertvoller Ausſprüche von Vorkämpfern des 
Deutſchtums in einprägſamer Form bringt. 

Bisher ſind erſchienen Ausſprüche von Bismarck. Moltke, Lagarde, 
Clauſewitz, Treitſchke, den Hohenzollern, Fichte, Leſſing, ferner Deutſche 
Sprache, Vaterländiſche Worte, Gott und Vaterland, Xenien, Ernſtes 
und Heiteres. Die Ausſtattung beſorgten bekannte Künſtler wie Otto 

Hupp, G. Mathey, Tiemann, R. Koch u. a. 

Die Karten erſcheinen in Reihen zu je 10 Karten in einer Mappe 
vereinigt. Am Kopf bedruckte Karten koſten 75 Pfg., ganzſeitig be- 
druckte und Bildkarten M. 1.—, auf echtem Bütten M. 1.50 für die 

Reihe. Man verlange Proſpekt. 

„Die Klingſpor-Karten find Weiſterwerke typographiſcher Kunſt. 
Wundervoll fein durchgeführte Werke der Kleinkunſt. Sie verraten 
eine geſchmackliche Kultur des Schriftbildes, wie es nicht mehr überboten 
werden kann. . . .. So find fie in wahrem Sinne des Wortes Kunſt⸗ 
werke. Beſtimmt als ſolche aufgefaßt und gewertet zu werden. Sie ſtehen 
demnach über allen ſogenannten Künſtlerkarten. Sie find Kunft- 
karten ... . (Aus einer ausführlichen Beſprechung der „Poſt“, Berlin.) 

Einige Urteile: 
Geh. Reg.-Rat Dr. Jeſſen, Direktor am Königl. Kunſtgewerbe— 

Muſeum, Berlin: 
„Sie haben eine herrliche Fülle ſtarker, ſchöner Worte ans Licht gezogen und ihnen edle 

Form gegeben ... Möge dieſes Kraftbrot weithin im deutſchen Volke Verſtändnis ſchaffen.“ 

Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. R. Kautzſch, Frankfurt a. M.: 
„Was iſt es für eine Wohltat, nach ſo unendlich viel gräulichem Kriegskitſch endlich 

mal etwas einfach gutes zu ſehen. Kraftvoll und gehaltvoll zugleich, wirklich handfeſte 
Zeichnung und Schrift — es iſt eine wahre Wonne, die Blätter durchzuſehen.“ 

Prof. Dr. Deneken, Krefeld, Direktor des Kaiſer Wilhelm— 
Muſeums, Krefeld: 

„ . . . Alle, denen ich die Karten gezeigt habe, finden fie vorzüglich und ſehen darin 
mit mir ein Volkserziehungsmittel erſten Ranges. Möchten dieſe Karten in Millionen 
verbreitet werden!“ 

J. F. Lhmanns Verlag, München 



Roald Amundſen 

Die Eroberung des Südpols 
Die norwegiſche Südpolfahrt mit dem Sram 1910 — 1912 

Aus dem Norwegiſchen überſetzt von P. Klaiber 

Mit 300 Abbildungen, 8 Vierfarbdruckbildern nach Gemälden 

von Prof. W. L. Lehmann und 15 Karten und Plänen. 

Zwei ſtarke Bände ſchön gebunden M. 22.— 

Einige Urteile: 

r . mit äußerſter Spannung den ſchmalen Schlittenſpuren in die un⸗ 
endliche Einſamkeit des ewigen Eiſes und glauben ſelbſt zu wachſen an der Seite dieſes 
Mannes, dem zähe Tatkraft und weiſe Vorausſicht den richtigen Weg gewieſen 33 

Deutſche Rundſchau. 

. . . Amundſens Buch ſtellt fih würdig den beſten Werken über Polarreiſen 
an die Seite, es bietet den Leſern, zu denen auch die reifere Jugend ohne weiteres zu 
rechnen iſt, einen auserleſenen Genuß. Die Grenzboten. 

Roald Amundſen 

Die Nordweſt-Paſſage 
Meine Polarfahrt auf der Gjöa 1902-1907 
Von der Baffins-Bucht zur Behringſtraße 

Mit 140 Abbildungen und 3 Karten. 

3. Ausgabe. 

Preis ſchön gebunden M. 10.— 

as 400 Jahre vergeblich verſucht wurde, der kühne norwegiſche * at es 

die 3 und doch ſo hochintereſſante Schilderung. Sein Kampf mit Eis und Sturm, 
chnee und Feuer, ſein Zuſammenleben mit Eskimos und Walfiſchfängern, ſeine 

Jagden und Schlittenfahrten, ſowie wiſſenſchaftlichen Studien und geographiſchen Ent⸗ 
deckungen geben dem Buche einen unvergleichlichen Reiz. Dabei fft das ganze Werk 
von köſtlichem Humor erfüllt, ſo daß das Leſen einen wirklichen Genuß und eine 
Erquickung bildet. 

J. F. Lehmanns Verlag, München 



Deutſchlands 
E rneuerung 

Monatsſchrift für das deutſche Volk 
Herausgegeben von 

Geh. Hofrat G. v. Below, H. St. Chamberlain, H. Claß, 
Profeſſor R. Geyer⸗Wien, Geheimrat M. von Gruber, 

Generallandſch.⸗ Direktor a. D. Dr. W. Kapp, 
Dr. G. W. Schiele, Regierungs- Präſ. 

von Schwerin, Geheimer Hofrat 
Profeſſor Seeberg 8 

Schriftleitung: Dr. E. Kühn 

Bezugspreis: für den Jahrgang (12 Hefte) 16 M. 
für das Vierteljahr 4 M. :: Einzelhefte 1.50 M. 

„Deutſchlands Erneuerung” wird jedem redlich nach dem Beſten des 
Vaterlandes Strebenden behilflich ſein, eine einheitliche, lebensſtarke deutſche 
Weltanſchauung zu gewinnen. Sie wird ihm wertvolle Maßſtäbe über⸗ 
mitteln, die es ihm ermöglichen, die vielen neu erwachſenden Aufgaben felbftändig zu 
beurteilen und löſen zu helfen. 

„Deutſchlands Erneuerung” wird zeigen, auf welchen Gebieten des öffent⸗ 
lichen, wirtſchaftlichen und geiſtigen Lebens die Verhältniſſe umgeſtaltet werden müſſen, 
und auf welche Weiſe, damit ſie wieder ein getreuer Ausdruck deutſchen Weſens ſind und 
uns eine machtvolle äußere und eine harmoniſche innere Weiterentwicklung gewährleiſten. 

Wer deutſchen Geiſt in reinſter und mannhafteſter Form kennen 
lernen will, greife nach dieſer Monatsſchrift, hier wird der nahezu 
verſchüttete Born deutſchen Empfindens, Denkens und Wollens 
aufs neue erſchloſſen, das Leben erhält wieder einen Lebenswert. 

Stimmen der Preſſe: 
Rheinifh-Weftfälifhe Zeitung: „Die neue Monatsſchrift weiſt eine Eins 

heitlichkeit und geiſtige Höhe auf, welche hoffen läßt, daß mit ihr der durch den Krieg 
geweckte Ernährungswille in Verbindung mit dem allenthalben erſtarkenden deutſchen 
Gedanken ein Organ geſchaffen hat, das unſerem Volke für die innere Geſundung und 
äußere Machtentwicklung neue Wege weiſt.“ 

Deutſche Hochſchulzeitung, Wien: „.. . Zuſammenfaſſend können wir 
nur unſerer Anſicht Ausdruck verleihen, daß die neue Monatsſchrift eine Tat iſt, die 
wir mit den wärmſten Glückwünſchen für die künftige Entwicklung des Blattes begrüßen. 
Es iſt Ehrenpflicht aller deutſchfühlenden Akademiker, dieſe Monatsſchrift zu halten, und 
das Leſen ſeines Inhalts wird jedermann der ſchönſte Lohn ſolcher Unterſtützung ſein. 

J. F. Lehmanns Verlag, München 
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